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Vorwort

Zum Jahresende wird uns eine neue Ausgabe des Heimatbuches vorgelegt. Es ist
der 13. Band in ununtetbrochener Folge.

Wiederum überraschen die Fülle des Stoffes und die Form det Darstellung. In
bunter Folge wech ein Erzählung und Dokumentation. Sie vermitteln uns ein
anschauliches Bild von dem Geschehen in unserer Heimat und zeigen manchmal
Zusammenhänge auf, die selbst Kenner unserer Heimatgeschichte überraschen.

In die Freude über diese neue Ausgabe unseres Heimatbuches mischen sich aber
auch Gefühle des Schmerze und der Trauer. Der Tod hat die reichbegabte
Kunstmalerin Mia Münster und die bekannten und anerkannten Heimatfor cher
Kurr Hoppstädter und Albert Zink aus unserer Mitte gerissen. Sie waren lang­
jährige, treue und geschätzte Mitarbeiter unsere Heimatbuche . Ihr Tod hinter­
läßt eine schmerzliche Lücke. Wir gedenken ihrer mit diesem Buch in Freund­
schaft und Ehrfurcht.

St. Wendel, im Oktober 1970
Der Landrat

des Kreises St. Wendel
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Der Mensch in der Ge chichte

Geschichte ein natürlicher Kreislauf / Untergang des Guten

VON J 0 H A N N G 0 T T F R I E D HER 0 E R (1744 - 1803)

Vorübergehend ist alles in der Geschichte; die Aufschrift ihres Tempels heißt:
Nichtigkeit und Verwesung. Wir treten den Staub unsrer Vorfahren und wandeln
auf dem eingesunknen Schutt zerstörter Men chenverfassungen und Königreiche.
Wie Schatten gingen uns Ägypten, Persien, Griechenland, Rom vorüber; wie
Schatten steigen ie aus den Gräbern hervor und zeigen sich in der Geschichte.
Und wenn irgend ein taatsgebäude sich selbst überlebte; wer wünscht ihm nicht
einen ruhigen Hingang? Wer fühlt nicht Schauder, wenn er im Kreise lebendig­
wirkender Wesen auf Totengewölbe alter Einrichtungen stößt, die den Leben­
digen Licht und Wohnung rauben? Und wie bald, wenn der achfolger diese
Katakomben hinwegräumt, werden auch seine Einrichtungen dem achfolger
gleiche Grabgewölbe dünken und von ihm unter die Erde gesandt werden.

Die Ursache dieser Vergänglichkeit aller irdischen Dinge liegt in ihrem Wesen,
in dem Ort, den sie bewohnen, in dem ganzen Ge etz, das unsre Natur bindet.
Der Leib der Menschen ist eine zerbrechliche, immer erneute Hülle, die endlich
sich nicht mehr erneuen kann; ihr Geist aber wirkt auf Erden nur in und mit
dem Leibe. Wir dünken un elbständig und hängen von allem in der Natur ab;
in eine Kette wandelbarer Dinge verflochten, müssen auch wir den Gesetzen
ihres Kreislaufs folgen, die keine andern sind als Entstehen, Sein und Verschwin­
den. Ein 10 er Faden knüpft da Geschlecht der Menschen, der jeden Augenblick
reißt, um von neuem geknüpft zu werden. Der kluggewordne Greis geht unter
die Erde, damit sein achfolger ebenfalls wie ein Kind beginne, die Werke
seines Vorgängers vielleicht als ein Tor zer töre und dem Nachfolger dieselbe
nichtige Mühe überlasse, mit der auch er sein Leben verzehrt. So ketten sich
Tage: 0 ketten Ge chlechter und Reiche ich aneinander. Die Sonne geht unter,
damit acht werde und Menschen ich über eine neue Morgenröte freuen mögen.
Und wenn bei die em allen nur noch einiger Fortgang merklich wäre; wo zeigt
dieser sich aber in der Ge chichte? Allenthalben ieht man in ihr Zerstörung,
ohne wahrzunehmen, daß das Erneute besser als das Zerstörte werde. Die Natio­
nen blühen auf und ab; in eine abgeblühte ation kommt keine junge, ge­
Schweige eine schönere Blüte wieder. Die Kultur rückt fort; sie wird aber damit
nicht vollkommener: am neuen Ort werden neue Fähigkeiten entwickelt; die al­
ten de alten Orts gingen unwiederbringlich unter. Waren die Römer weiser und
glücklicher, als es die Griechen waren? und sind wir' mehr als beide?

Die Natur des Menschen bleibt immer die eIbe; im zehmau end ten Jahr der
Welt wird er mit Leiden chaften geboren, wie er im zweiten der eiben mit Lei­
denschaften geboren ward, und durchläuft den Gang seiner Torheiten zu einer
Späten, unvollkommenen, nutzlo en eisheit. Wir gehen in einem Labyrinth
umher, in welchem un er Leben nur eine Spanne abschneidet; daher es uns faSt
gleichgültig ein kann, ob der Irrweg Entwurf und Ausgang habe.

Traurige chicksal des Men chenge chlecht ,da mit allen seinen Bemühungen
an Ixions. Rad, an isyphus2 tein gefesselt und einem tantal i chen Sehnen3 ver-
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dammt ist. Wit mü en wollen, wir mü en treben; ohne daß wir je die Frucht
unsrer Mühe vollendet ähen oder aus der ganzen eschichte ein Resultat
menschlicher Be trebungen lernten. teht ein Volk allein da: so nutzt ich ein
Gepräge unter der Hand der Zeit ab; kommt es mit andern ins Gedränge: so
wird es in den schmelzenden Tiegel geworfen, in welchem sich die Gestalt des­
selben gleichfalls verliert. 0 bauen wir aufs Eis: so schreiben wir in die Welle
des Meeres; die Welle verrauscht, das Eis zerschmilzt, und hin ist unser Palast
wie unsre Gedanken.

Wozu al 0 die unselige Mühe, die GOtt dem Men chengeschlecht in einem kur­
zen Leben zum Tagwerk gab? wozu die Last, unter der sich jeder zum Grabe
hinarbeitet? Und niemand wurde gefragt, ob er ie über sich nehmen, ob er auf
dieser Stelle, zu dieser Zeit, in diesem Kreise geboren sein wollte? Ja da da
meiste übel der Menschen von ihnen selb t, von ihrer schlechten Verfa ung
und Regierung, vom Trotz der Unterdrücker und von einer beinah unvermeid­
lichen Schwachheit der Beherrscher und der Beherrschten herrührt; welch ein
Schicksal war' , das den Menschen unter das Joch seines eignen Ge chlechts,
unter die schwache oder tolle Willkür seiner Brüder verkaufte? Man rechne die
Zeitalter de Glück und Unglücks der Völker, ihrer guten und bösen Regenten,
ja auch bei den besten der eIben die Summe ihrer Weisheit und Torheit, ihrer
Vernunft und Leidenschaft zusammen: welch ungeheure Negative wird man zu·
ammenzählen! Betrachte die Despoten Asien, Afrikas, ja beinahe der ganzen

Erdrunde: iehe jene Ungeheuer auf dem römischen Thron, unter denen Jahr­
hunderte hin eine Welt litt: zähle die Verwirrungen und Kriege, die Unter­
drückungen und leiden chaftlichen Tumulte zu ammen und bemerke überall
den Ausgang. Ein Brutu inkt, und Antoniu triumphiert: Germaniku geht un­
ter, und Tiberius, Caligula, ero herrschen: Ari tide wird verbannt: Konfuzius
flieht umher: Sokrates, Phokion, eneca sterben. Freilich i t hier allenthalben der
Satz kenntlich: "was i t, da i t: wa werden kann, wird: was untergehen kann,
geht unter"; aber ein trauriges Anerkenntnis, das uns allenthalben nichts als den
zweiten Satz predigt, daß auf un rer Erde wilde Macht und ihre Schwester, die
bo hafte List, siege.

o zweifelt und verzweifelt der Men ch, allerdings nach vielen scheinbaren Er­
fahrungen der Ge chichte, ja gewis ermaßen hat die e traurige Klage die ganze
Oberfläche der Weltbegebenheiten für ich; daher mir mehrere bekannt sind,
die auf dem wü ten Ozean der Men chenge chichte den GOtt zu verlieren glaub­
ten, den ie auf dem fe ten Lande der aturforschung in jedem Gra halm und
Staubkorn mit Geistesaugen ahn und mit vollem Herzen verehrten. Im Tempel
der Weltschöpfung er chien ihnen alles voll Allmacht und gütiger Wei heit; auf
dem Markt menschlicher Handlungen hingegen, zu welchem doch auch unsre
Lebenszeit berechnet worden, ahen je nichts als einen Kampfplatz innloser
Leiden chaften, wilder Kräfte, zer törender Künste ohne eine fortgehende gütige
Ab icht. Die Ge chichte ward ihnen wie ein Spinnengewebe im Winkel des Welt­
baus, da in seinen ver chlungenen Fäden zwar des verdorrten Raubes genug,
nirgend aber einmal einen traurigen Mittelpunkt, die webende pinne selb t
zeigt.

T t inde en ein Gott in der atur: 0 ist er auch in der Geschichte: denn auch
der Men ch i t ein Teil der chöpfung und muß in einen wilde ten Aus chwei-

]0

fungen und Leiden chaften Ge etze befolgen, die nicht minder schön und vor­
trefflich ind al jene, nach welchen sich alle Himmels- und Erdkörper bewegen.
Da ich nun überzeugt bin, daß, was der Men ch wis en muß, er auch wis en
könne und dürfe, so gehe ich aus dem Gewühl der Szenen, die wir bisher durch­
wandert haben, zuversichtlich und frei den hohen und schönen Naturge etzen ent­
gegen, denen auch sie folgen.

I In der griechischen Mythologie ein König der Lapithen, der von Zeus an ein ewig rollendes Rad ge­
bunden wurde, weil er sid, rühmte, die Gunst der Hera genossen zu haben.

, Ein äolischer KÖllIg aus der griechischen Mythologie. der zur Strafe für seine Verbrechen in der Unter­
welt ewig einen 5rclIl einen steilen Berg hinaufrallen muß, der stets wieder hinunterrollt.

• Tamalos. in der griechischen Sage ein lyrischer König, muß in der Unterwelt zur Strafe für den Motd
an semem Sohne Pelops durstend im Wasser stehen, das zuriickweicht, wenn er trinken wi1l, und nach
Früchten greifen. die zurückschnellen

Frühling
VO JAKOB KNEIP

(Au "Ge ammelte Gedichte"
mit freund!. Erlaubni des Greven-Verlag in Köln)

Nun springen sie alle
Mit silbernem Schalle,
Nun hüpfett die Quellen,
Die munteren, hellen,
Die hurtigen Rößlein
Mit blinkmdett Fiißen
Hinab durch die Wiesen,
Hinab in die Gründe. -

tm blasen die Winde
Und treiben die Rößlein. ­
Wie freut sich die amte,
ie lächelt vor Wonne,

Wie alle sich tummeln. ­
Die Wiesen, die feuchten,
Duften und leuchten;
Die Bienen, die Hummef,t
Und Mensch und Getier
Weitum im Revier -
eht, wie sie sich freuen:
ie flöten und singen,
ie tanzen und springen,

Wie Himmel und Erde sich atmend erneuen.
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Funde aus Grab 2
Auf der Grabsohle befanden sich ,.1<, Tongcfäße, eine Lanzrnsplrze (4) lind ein tangenschildbu kel (6),
Nu, eine der Tongcfäße, ine Fla che (1) war noch Intakt. Der tangenschildbllckel ist srark krustig,
lweidrinel der Randkrempc i I allsgebrochen und fehlt. - Die AbbIldung stammt. aus .Bericht IS der
Slaatl. Denkmal pO ge im aacland, 1968, S. 63 - Abdruck mit freundlicher Erlaub",s des taatl. Konser­
\ atoramres In aarbrücken.

Keltische Grabfunde bei Mainzweiler
VON ALOIS LI TZ

Bei der Aushebung einer neuen Grabstätte auf dem Friedhof der Gemeinde
Mainzweiler im Jahre 1962 stieß der Friedhofswärter Schöneberger auf Ton­
scherben und Reste eines frühzeitlichen Grabes. Der Aufmerksamkeit des Fried­
hofswärters und der Initiative de Bürgermeister Spreyer ist e zu verdanken,
daß daß Staatliche Konservatoramt in aarbrücken baldigst eingeschaltet wurde.
either war man in Mainzweiler wachsam. Niemand der beim Pflügen auf der

Gemarkung "Im Kreme!' auf größere Steinbrocken stieß, räumte diese achtlos
beiseite. Das tat auch nicht der Friedhofswärter Schöneberger, der sich in der
Folgezeit als "Amateurarchäologe ' betätigte.

eit August 1968 wird nun vom Staatlichen Kon ervatoramt unter Leitung von
Dr. Alfons Kolling das Gelände "Im KremeI" planmäßig und sy tematisch unter
die Lupe genommen, um die dort unter einer verhältnismäßig niedrigen Sand­
decke so reichlich vorhandenen Hinweise auf unsere Frühgeschichte der Nachwelt
zu erhalten.

Es ist ein Zufall, wenn die Gemeinde Mainzweiler schon immer ihren Friedhof
genau an der teile hatte, wo um 100 vor ehr. die hier angesiedelten Kelten ihre
Toten bestatteten.

Die Grabung ergebni e lassen erkennen, daß es ich bei der FundsteIle um ein
Gräberfeld der päte ten Latenezeit handelt. Es sind Brandgräber, wie Landes­
konservator Dr. Kolling zu verstehen gab. Die in den Gräbern verstreut vorgefun­
denen Knochenreste und die ebenfall noch vorhandenen Reste von Holzkohlen
lassen diesen chluß eindeutig zu. Zahlreich ind die den Toten beigegebenen
Gefäße. Diese waren ursprünglich gefüllt mit Speise und Trank für die "große
Reise' . Inmitten einer der ech Grabbmmern von 1,20 bi 1,60 m Durchmesser,
die von dicken Steinbrocken eingefaßt war, stehen auf der Grabsohle Schalen,
Kannen, chü ein, Becher und Kübel au Ton und Keramik. Teilweise sind sie
vollkommen erhalten, teilwei e wurden sie aber auch durch den Druck der nach
dem Faulen der hölzernen Grababdeckung eingebrochenen schweren Abdecksteine
zerstört. Stück um tück werden die cherben eingesammelt und im Winter, wenn
die Nachgrabungen eingestellt werden, in mühevoller Kleinarbeit zu einem Gan­
zen wieder zu ammengekittet.

Außer der Vielzahl vorgefundener Gefäße wurden auch zahlreiche sonstige Ge­
genstände ans Tage licht gefördert. Lanzen und Speerspitzen aus Eisen, eine
ei erne Streitaxt und ein Ei en chwert deuten auf die Ruhestätte eines männlichen
Toten. Da schwere Ei en chwert war in Krei form gekrümmt, und so seiner ur­
sprünglichen irdischen Verwendung unbrauchbar gemacht. Zahlreich ist auch der
vorgefundene chmuck weiblicher Toten. Von sieben tück zirka 1 cm großen
bläulichen Gla perlen reichen die Funde über Bronce- und Eisenfibel bis zur Ge­
wand pange. och ind die umfangreichen Ausgrabungsarbeiten nicht abge­
schlossen. Quer zum alten Friedhof niedergebrachte uchgräben dienen der Or­
tung weiterer Grab tätten. Die Mainzweiler Fundstätte ist in ihrer Art eine der
reichhaltigsten pätke!ti ehen Toten tätten de aarlande und der Pfalz. Ober die

.'; , ....
·n //////////// 1""''­

", //////,~/ 1'//., ..../ .../""/
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In einer Tiefe von etwa 60 cm wurde das Grab r. 6 entdeckt. Deutlich s.dHbar sind die schweren Ab·
decksteine, unter denen dIe wertvollen Funde aus der Zelt um Christi Geburt verborgen liegen.

Wohnstärten der Kelten, die ihre Toten chon vor 2000 Jahren hier be tarteten,
können nur Vermutungen angestellt werden.

In den Werkstätten des taatlichen Kon ervatoramte sind Funde sorgsam restau­
riert worden und nun in einer Vitrine in der Eingangshalle des Museum für Vor­
und Frühge chichte au gestellt.

Für jeden an der Erfor chung der Art und Lebensweise unserer Vorfahren Inte­
ressierten geben die Funde von Mainzweiler weitere Hinweise. ie ind Mosaik­
steinehen im Ge amtbild der Altertumsforschung und ein wertvoller Hinweis auf
das Leben un erer Vorfahren.

Wer sich eingehender über die Mainzweiler Funde unterrichten will, kann in den
Berichten der staatlichen Denkmal pflege im aarland nachle en.

Ewig trägt im Mutterscho/se,
Süße Königin der Flur,
Dich und mich, die stille, große
AI/belebende atl/r.

Rös'chen! Unser chmuck veraltet,
Sturm entblättert dich und mich;
Doch der eu/ge Keim entfaltet
Bald zu nel/er Bliite sich.

Friedrich Hölderlin (1770 -1 43)
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Eine Wanderung auf der "Rennstraße"
von Ottweiler nach Tholey
va DIETER BETTI GER

Unmittelbar vor der Gabelung der traße nach Stennweiler und SchiHweiler an
der Ausflugsgaststätte "Stülze Hof" kreuzt die asphaltierte Straße einen Weg, der,
würde man ihm entlang des Hofgeländes folgen, nach Wiebelskirchen führt.
Gehen wir in entgegenge etzter Richtung, erreichen wir nach etwa 18 Kilometern
Tholey und den chaumberg. Der Weg ist im Gelände gut zu erkennen und zu­
mindest von Wiebel kirchen her bis nach Tholey auch ohne chwierigkeiten zu
verfolgen.

Zwi ehen Ortweiler und chiHweiler, Stennweiler und Wel chbach, zwi ehen
Mainzweiler und Wel chbach sowie zwi chen Mainzweiler und Hirzweiler bil­
det die alte Straße eine Strecke weit die Banngrenze. Sie bestand also bereit, als
die Gemeindebänne fe tgelegt wurden, ist ogar noch wesentlich älter. Das Meß­
ti chblatt vermerkt die alte Verbindung zwischen Ottweiler und Tholey al
"Rheinstraße", was sicherlich von der Bezeichung "Rainstraße" abgeleitet wurde.
Das Renovaturprotokoll der tadt Otrweiler aus dem Jahre 1741 nennt den Weg
durch den Stennweiler Wald "Rennstraße", eine Bezeichnung, die unter anderem
für den "Renn teig", eine alte Höhenverbindung im Thüringer Wald bekannt ist.
Durch den oonwald im Hunsrück führt in chnurgerader Richtung der "Renn­
weg", der von der Alteburg bis zur Glashütte am 150 m hohen "Opel" als Wan­
derweg beschildert i t. Die Bezeichnung "Rennweg" gibt in fa t allen Fällen
einen Hinweis auf das Alter dieser Wegeverbindungen, die im Volksmund al
"Römer traßen" bekannt ind. Oft ind ie älter und wurden von den Römern
zu 5 m bis 6 m breiten traßen au gebaut. Der an Ottweiler vorbeiführende
"Rennweg" ist Teil einer römerzeitlichen Wegeverbindung zwischen Trier und
Straßburg. Im Saarland führte diese Verbindung zwischen zwei so bedeutenden
römischen Städten unter anderem durch die in jüngster Zeit teilwei e ausgegra­
bene Siedlung chwarzenacker, wandte ich dann nach Bexbach, über chritt in
Wiebel kirchen die Blies, folgre dann der Höhe bi zum römischen vicus bei
Tholey, um über Wei kirchen in Richtung Trier weiterzuziehen.

Die Römer waren gute traßenbauer. Bis in un ere Zeit hinein, über 2000 Jahre
lang, haben ich die puren ihrer Wege erhalten. Gerade das ehemalige traßen­
stück von Otrweiler nach Tholey gilt al einer der am besten erhaltenen Wander­
höhenwege unserer Heimat. Den oft umpfigen Tälern wichen die alten traßen­
bauer aus. Es mögen abet auch verteidigung techni ehe Gründe gewesen ein, die
sie veranlaßten, ihre Wege über die Höhen zu legen. teigungen sind kaum zu
überwinden, schnurgerade ziehen die alten traßen durch da Land.

Quer durch den tennweiler Wald verläuft die "Renn traße" in Richtung Faulen­
berger Hof. Sie überquert die traße von Ortweiler nach Wel chbach - Illingen
oberhalb der "Vogel heck, überquert am ogenannten "Locheberg", eine Straße
von Mainzweiler nach \1 el chbach und zieht dann etwas bergan weiter. Dem
kundigen Wanderer werden bald recht und link des Wege die eigenartigen
Erhebungen im Gelände auffallen. ach dem Glauben der Kelten und anderer
alter Völker lebten die Men ehen nach dem Tode in erwa 0 weiter wie zu ihren
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Lebzeiten. Also begrub man die Verstorbenen an den Straßenrand, gab ihnen
Speisen und einige Münzen mit in Grab und türmte über allem einen gewaltigen
Hügel auf. Die ganze ippe half mit, dem Toten da Grab zu schaufeln. Drei
Schaufeln Erde schütten wir noch heute auf jeden Sarg, Brauchtum mit heid­
nischem Ursprung, das sich über alle Zeiten bi heute erhalten hat. Wenn wir
auch die amen der Toten nicht kennen, ihre Grabhügel erinnern an längstver­
gangene Zeiten. Ihrer Mächtigkeit wegen nennen wir die Grabsrellen "Hünen­
gräber". Bergan öffnet sich der Blick nach links. Wo unten die Hecken den
"Eselsrech" bei Hirzweiler umgeben, liegen tief unter dem Boden die Trümmer
der Stadt "Langenbach". 0 erzählen es wenig tens die alten Hirzweiler Leute.
Hinter dem amen der angeblich versunkenen Stadt verbirgt sich eine Tat­
sache, die wir sehr genau kennen; hier liegen die Trümmer einer ehemals römi-
ehen Landvilla.

Entlang alter Wege und traßen finden sich oftmals Gräber aus vorrömIscher Zeit, sogell3nnte Hünen­
gräber. Ganze Sippen haben hier einst dem Toten eonen Grabhügel .ufge chüttet. Unsere Aufnahme z igl
eIn Hünengrab an der Rennstraße auf Maonzweilet Bann unweit des Faulenberger H fes.

Hat man die kleine Anhöhe erklommen, öffnet sich eine herrliche Aussicht na h
rechts. Im Tal erkennt man die Häu er von Mainzweiler, Remme weiler und die
beiden Berge piemont und teinberg, die die bekannte Linxweiler Pforte bilden.
Bei gutem Wetter reicht der Bli k noch weiter. Ober da Hun rückvorland er­
kenllt man weit am Horizont den Erbeskopf im Hun rück.

Links von un erem Beobachrungspunkr erheben sich die beiden langgestreckten
Bauernhäuser, die, auf Mainzweiler Bann gelegen, zum ogenannten "Faulenber­
ger Hof" gehören. Die Gebäude ent tanden zu einer Zeit als die aufkommende
Indu trie im vorigen Jahrhundert mehr und mehr rbeitskräfte an die einzelnen
Produktion tätten band. Um eine ichere Ernährung der zugewanderten Men-
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Links von der "Renn rraße" erhebr ich da 442 m hohe Weinhausköpfchen, da
den Marpinger Hochbehälrer trägt. Der"Weinhannes" pflegt dort oben in srür­
mischen Herb r- und Frühjahrsnächten umzugehen. Seine zu Lebzeiten ausgeübte
Tärigkeir des Weinfäl chen läßt dem armen Kerl auch nach dem Tode keine
Ruhe. Durch "Rhein traße", heure Ort teil von Marpingen, zieht die alte traße

bzw. des ehemal zu Zweibrücken gehörenden Oberamte chaumburg. Re pek­
table Grenzsteine erinnern an die frühen Herrschaft verhältni e. Die doppelr
ge rrichene Wolf angel einer eirs und der child mir den Wirtel bach' chen Rauten
anderer eir erinnern an assau- aarbrücken und Pfalz-Zweibrücken. Folgt man
den Sreinen, erreichr man nach kurzer Waldwanderung den ogenanmen Vierbann­
srein. Gur erhalten zeigr er an, daß hier die Bänne von Marpingen, Remme weiler,
Oberlinxweiler und Winterbach zusammenstoßen. Daß Marpingen überhaupt so­
weit reichr, har eine eigene Bewandtnis. Als nach dem unseligen Dreißigjährigen
Krieg die Bänne neu eingeme sen wurden, erschien auch der Marpinger Bürger­
meisrer an jenem rein und schwur, auf Marpinger Grund und Boden zu tehen.
Man ge tand ihm ein vermeintliches Eigentum mit einigen Zweifeln an der
Richrigkeir seiner Aus age chließlich zu. Zufrieden machten ich die Marpinger
auf den Heimweg. Da orgre der Gemeindevarer für die überraschung des Tages.
Er zog die Sriefel aus und leerte Grund und Boden auf die Wiese, den er au
seiner Heimatgemeinde mitgebracht und der ihm zu einer Vergrößerung eine
Banngebieres verholfen harte.

Der Vierbannsrein mit der Wolfs.ngel.1 nass.u­
saarbrückischem Hoheits.bzeichen und den Buch-
staben für N.ss.u-S.arbrücken.

Verlauf der _Rennsrraße" vor dem Weinhaus­
köpfchen

rinnen und chüler ge chaffen. Die Einrichrungen einer größeren piritu brenne­
rei konnten be ichrigr werden. Wandert man der Straße folgend weiter, erreichr
man nach wenigen Kilometern die ogenannte"Habenichrs", eine kleine Siedlung,
die heute ganz zu rexweiler gehört. Bis zum Jahre 1969 teilten ich Urexweiler
und Remme weiler den Be irz. Der elt ame ame der iedlung entstand, 0 will
e die age, al ich der Graf von Ortweiler gelegentlich einer Treibjagd verirrte
und mitten im Wald die Häu er fand. eine Bitte um Es en wurde abschlägig
behandelt. Mit dem Au druck de Bedauerns erklärten die Bewohner felsenfest:
"Mir hawe nix!" Aber heure haben ie ein große moderne Gasthaus, da zum
Verweilen einlädt. Irreführend I r nur ein ame. eitswärt der alten rraße,
wenige hundert chrirte üdö t1ich in den Gemeindehecken von Remmesweiler
liegr ein mächrige Hügelgrab, "Batterie" genannt, au welchem im vorigen Jahr­
hundert wertvoll re Funde geborgen wurden, u. a. eine prächtige Bronzekanne.
Der Hügel hatte einen Durchmes er von 16 m und eine Höhe von 6,50 m. Ein
,Römerkasrell" gab e an der alten "Rennstraße" nichr. Durch ein kleine Wald­
rück erreicht der anderer dIe ehemalige Lande grenze von a sau-Saarbrücken

schen zu gewährleisten, ent tanden um 1865 neue Höfe, zu denen auch der ge­
nannte Hof auf dem "Faulenberg" gehörte, in früheren Zeiten ein beliebte Aus­
flug ziel. Einem Bericht der "Onweiler Zeinmg" vom 19. Juli ] 924 i t zu ent­
nehmen, daß die Einrichrungen, die die damaligen Be irzer des Hofe ge chaffen
harten, chulkla en und Wandergruppen einen angenehmen Aufenthalr ermög­
licht haben. Milch und Obsr sowie andere Erfrischungen, schattige Lauben und
Bänke luden zu Rast und Ruhe ein. Kaffee, Butterbrote, Kuchen und Eintopf­
gerichte wurden gegen EntgeIr verabreicht. Ein Pferdekaru seil war für Schüle-
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weiter. ie i t hier auf eine längere trecke hin asphaltiert. Zwei moderne Aus­
siedlerhöfe säumen den Weg. Link fällt der Blick ins Tal in Richtung Al weiler
und weiter zu dem mächtigen Ma siv des chaumbergs, recht er cheinen die
rOten Dächer von Winterba h. Bi dahin über Sr. Wendel zum Bosenberg und
weiter in das hügelige Land vor dem Hun rück reicht hier wieder die Aussicht.
Zwischen Winterbach und Alsweiler überquert die "Rennstraße" die Verbindung
zwischen Sr. Wendel und Tholey. Bald erkennt man rechts wieder einen moder­
nen Aussiedlerhof. Offenbar i t der Besitzer des Anwe en den Benutzern der
alten Straße gegenüber nicht gerade freundlich gesinnt. Wie anders i t es zu er­
klären, daß er hier die Straße mittels Elektrozaun sperrt und als Viehtrift be­
nutzt? un nehmen die Bäume des Waldes die alte traße wieder auf. An einer
uralten Eiche vorbei führt der Weg weiter zum Wareswald. och einmal erkennt
man das chaumbergma iv in seiner ganzen Au dehnung. In der Saargebietszeit
von 1919 - 1935 war der chaumberg mit 572 m der höchste Berg de damals
flächenmäßig kleineren Landes. Er trug eine kelri ehe Ringburg, einen römi-
ehen Wachtturm und schließlich die mittelalterliche chauenburg, die dem Berg

den amen gegeben hat. eit 192 erhebt sich ein Aussicht turm mit Krieger-
gedächtniskapelle auf dem Gipfel de Berges.

Wenige Meter hinter einem Wegekreuz
au dem Jahre 1832 teilt sich die "Renn­
straße". ach recht führt ein Weg hinab
nach Oberthai, nach link nimmt der
Wareswald die "Römer traße" auf. Zie­
gelre te mit dem typischen römischen
Falz, teine aller Größen und hin und
wieder Münzen mit dem Bildni römi­
scher Kai er erinnern an die untergegan­
gene iedlung, die hier vor den Häu ern
des heutigen Tholey bestanden hat. Hier
endet nach rund 18 km, von Ottweiler
au gerechnet, der al "Renn traße" be­
kannte Wanderweg. Er wurde in alten
Zeiten von einem Bierkur cher befahren,
der zur Sommerzeit vom Faulenberg her­
kam und eine flüssige Ware in der nahe­
gelegenen iedlung abladen wollte. Dort
hatte man nichts, wie wir bereits gehört
haben. Der Mann kam zum nächsten

D,e Johanniskap<!le de hrpinger Ormeil
.RheinstraRc· im Winter 1969 70

Dorf, wurde aber chon gleich mit: "Al weiter, al weiter!" empfangen. Kein
Wunder, er war in Al wetler! Weiter zogen Ge pann und Last, bis der Kut eher
in der näch ten iedlung seine Fä er auf den Boden rollte und bemerkte: ,,00
leit's!" Darau I r dann Tholey ent randen, so will e jedenfalls die Volks­
ethymologie.
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Vom WJreswald fällt der Bio k auf den Momllch, der die wahrschell1loch älteste Fliehburg unserer HeHnat
getragen hat. ReSte der Wallanlagen \\ urden vor wemgen Jahren von dem damaligen Konservator Or.
Re.nhard Schllldier fre,gelegt. Der Momllch h.lt ellle Höhe von 496 Merern. An seinem Fuß ent<pllngt in
landschaftlich re'7mll<r Umgehung d,e Blies.

Auf eines Berges Gipfel
Da möcht' ich mit dir stehn,
Auf Täler, Waldeswipfel
Mit dir herniedersehn.

Da möcht' ich rings dir zeigen
Die Welt im Friihlingsschein
Und sprechen: "Wär's mein eigen,
o wär' es mein und dein!"

Ludwig Uhland (1787 -1862)
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Albert Zink t

Mitten in nimmermüdem chaffen hat der Tod
einem treuen Mitarbeiter un ere Heimatbuche
die Feder au der Hand genommen. Nach kurzer
schwerer Krankheit ver tarb Albert Zink im Alter
von 70 Jahren. Er \\ ar ein Kind de Krei es Kusel.
Am 14. April 1899 in Erdesbach geboren und dort
aufgewachsen, besuchre er die Lehrerbildungsan­
stalt Kaiserslautern. In der nachfolgenden Zeit
war ein Berufsleben erfüllt von elb t10ser fruchr­
barer Arbeit im Dien te der Schule. Daneben harre
er sich vor allem au h der Erforschung der Hei­
mat ver chrieben.

Die er stille, be cheidene Pfälzer konnte auf eine
lange Reihe von Veröffentlichungen zurückblicken.
Eine seiner er ten Bücher war der vom Westrich­
verein 1930 herau gegebene "We trichführer". Im
gleichen Jahr schrieb er in Gemein chaft mit Ernst
Drumm die Arbeit "Pfälzi che Koloni ation in
Pommern unter Friedrich dem Großen." Dem chlo sen ich zahlreiche Veröffent­
lichungen in Zeitschriften und Zeitungen an, 0 auch die Buchveröffentlichung
"Ge chichte de Po rwe en im Herzogtum Pfalz-Zweibrücken" und nicht zu
über ehen ist das bekannte chulbuch "Die Pfalz - mein Heimatland" in einer
Auflage von über 100.000 Exemplaren.

Durch eine gute Kenntni der Ge chichte de Herzogtum Pfalz-Zweibrücken,
de en Lande grenzen ehemal in un ere Heimat an der oberen ahe hinein­
reichten, legte die hriftleitung de "Heimatbuche des Landkreises t. Wendel"
besonderen Wert auf eine MItarbeit. Die e Mitarbeit war fruchtbar. Wir er­
innern an eine Textbeirräge zur "Ge chichte de Königreicher Hofe ", an die
"Topograph i che Kundfahrt durch die sachsen-coburgi chen Lande", "Das Ober­
amt Schaumburg unter zweibrückischer Herr chaft" u. a.

Albert Zink redigierte lange Jahre den "Wesrrich-Kalender", er war Landschafts­
pfleger, atur chutzbeauftragter, er gehörte dem Au schuß des Hi tori hen Ver­
eins der Pfalz an; die Gesell chaft zur Förderung der Wi en chaften in Speyer
berief ihn al ihr Mitglied. Kurz vor einem Tode erhielt er au der Hand de
Regierung prä identen der Pfalz das Bunde verdienstkreuz l. Klasse des Ver­
dienstorden der Bunde republik. Er starb am 27. 11. 1969.

Das Heimatbuch de Landkrei e t. Wendel hat mit dem Heimgegangenen einen
wertvollen Mitarbeiter verloren.

Heral/sgeber lind Schriftleitung des Heimatbuches
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Ein königlicher Emigrant im Saarland

Der Polenkönig Stanislal/s Lesczynski als Zechpreller

VON ALBERT ZINKt

Am 12. Juli 1704 wurde tanislaus Lesczyn ki auf Empfehlung Karls XII. von
chweden König von Polen. ein chützling wurde aber fünf Jahre päter in der
chlacht bei Pultowa von Peter dem Großen geschlagen und chweden seiner

Großmachtstellung beraubt. Während Karl XII. in die Türkei floh, wurde Stanis­
laus Lesczynski 1709 au Polen vertrieben und 1714 im Herzogtum Zweibrü ken
aufgenommen, das damals unter schwedischer Herrschaft tand.

Im Sommer 1714 hielt der vertriebene König, nur von wenigen Anhängern, seiner
Frau und einen Töchtern begleiter, einen Einzug in der Stadt Zweibrücken.
Später wurde er durch die Heirat einer Tochter der Schwiegervater Ludwigs XV.
von Frankreich und so der finanziellen orgen enthoben, die während eines
Zweibrücker Aufenthalte allezeit auf ihm Ja teten. Er zehrte bi dahin von den
Steuergeldern der Untertanen de Herzogtums. eine voreingenommenen Zeit­
genossen und die Geschicht chreiber der alten Zeit haben au dem Polenkönig
einen mit allen lobenswerten Tugenden ausge tatteten Menschenfreund gemacht
und damit, wie Kurt Baumann in der Zweibrücker Fe t chrift ,,600 Jahre tadt'
nachgewie en hat, da wahre Bild einer Per önlichkeit voll tändig verzeichnet
und verzerrt.

un war Lesczynski allen Jagdfreuden mit Leidenschaft zugetan. ie führten ihn
durch große Teile seine Gastlandes, so daß im Erinnerungsschatz vieler Dörfer
noch heute davon die Rede i t. 171- kam er auch nach Wolfersweiler, wo vom
27. bis 30. Januar zwei au Zweibrücken mitgekommene Jäger und acht Per 0­

nen aus der Umgebung einlogiert wurden. Der Wirt Gleis au WoHer weiler
tell te Keller Hautt in ohfelden die Rechnung und forderte da verordnete

Tagegeld. Für Holz, Licht und andere ufwartungen waren die Jäger e1bst
aufgekommen.

Gleichfalls auf Befehl des Keller Hautt und der Rentkammer waren bei Johann
Jakob Bruder die Offiziere einquartiert worden. Er forderte fü r zweimalige
Backen amt Mehl und alz, für Licht, Brand und onstige Dien tleisrungen drei
Gulden. Mi hael eibert, bei dem de König Jäger, zwei Pferde und de König
Jagdhunde verpflegt wurden, hatte eine Forderung von einem Gulden. Der
König elb t logierte bei hristmann Brunner, der kei~e Re~n~ng vorlegen
konnte weil sie der Kellermei ter mitgenommen hatte. lckel BntzlUS hatte den
Jägerm~i ter und den Kapitän de Failly eine acht, die Knechte samt Pferden
aber bis 30. Januar zu beherbergen, wodurch eine. ch~ld von acht G.ulden ent-
tand die die ä te wohl abrechneten, aber chuldlg blIeben. Auch ell1e Durch­

lauch; war zum Be uch de König in einer Kut che von Birkenfeld herüberge­
kommen und hatte bei Britzius für ein und Branntwein eine Zech chuld von
über einem Gulden hinterla en, weil er wohl der Meinung war, daß ein könig­
licher Gastgeber ie bezahlen würde.
Der Keller zu ohfe1den hatte durch die Lieferung von Viktualien - Kapaunen,
Räucherfleisch, Butter, Hühner, Eier usw. - 14 Gulden au gegeben, die sich
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Vorfahre Churchill raubte den Burghafer
Beiträge zur Geschichte des Amtes Nohfelden

vo ALßFRT ZINKt

6
6
4
6
1
9

teinberg-Deckenha rdt
alhau en

Richweiler
Moo berg
Eckelhausen
Ellweiler

Im Jahre 1694 war Georg Wilhe1m Hautt Keller auf Burg ohfelden, Glied einer
im oberen ahetal bekannten Familie, der 1726 Christi an Ludwig Hautt ent-
praß, Zweibrückens berühmter Barock-Baumeister. Georg Wilhelm Hautt war

sein Großvater. Als Keller hatte die er die Einkünfte jene Landesteile de ehe­
maligen Herzogtums Zweibrücken zu verwalten und alljährlich in einer sogenann­
ten Kellereirechnung darüber Buch zu führen. Für die Lokalgeschichte sind die e
Kellereirechnungen wichtige Quellen, die im Staatsarchiv Speyer verwahrt und
von E. L. Seibert in Wal hau en für das Gebiet um ohfelden ausgewertet wurden.

Der vorliegenden Arbeit liegen drei Rechnungen der Jahre 1694, 1702 und 1704
zu Grunde, die durch irgendeinen Umstand in tadtarchiv Mei enheim gerieten
und dort wohl nicht ge ucht werden. Wenn wir hier einen Blick in die e Quellen
tun, 0 deswegen, weil sie einige Aufschlüsse geben über kulturge chichtliche
Vorgänge und Beiträge liefern zur Geschichte einzelner Orte des Amtes Noh·
felden.
Die er te Rechnung tammt aus dem Jahr~ 1694. Es i t darin die Rede von einer
Abgabe, die jeder Hausbesitzer der chultheißerei Wolfer weiler an Weihnachten
eines jeden Jahres in Höhe von 1 Pfennigen für die Unterhaltung de Turm­
wächters auf Burg ohfelden zu zahlen hatte. Daneben hatten ie noch die
Wacht dort zu halten, die sie aber durch Geld - das sog. Wächtergeld - ablösten.
Bei der Gelegenheit erfahren wir auch für die Orte des Amtes Nohfelden für die
Bevölkerungsbewegung wichtige Zahlen. Die "Hausge äß" (Hausbe itzer) be­
trugen 1693 in

ohfelden 6
imbweiler 3

Hahnweiler 3
Wolfer weiler 12
Asweiler 4
Hir tein und Gehweiler 5
Eitzweiler 5

Auf den er ten Blick cheinen die Bevölkerung ziffern dieser Orte recht gering
gewe en zu sein. Man bedenke aber, daß die Orte im 30jährigen Krieg und wäh­
rend der darauffolgenden lothringi chen Einfälle ganz oder fast ganz au gelös ht
waren. Er t nach und nach erfolgten Einwanderungen, die den genannten Dörfern
wieder zu die er be cheidenen Größe verhalfen.
Zum Vergleich sollen die ent prechenden Ziffern aus der Zeit vor dem 30jähri­
gen Krieg, au dem Jahre 1609, hierher gesetzt werden. Es gab damals in

Wolfer weiler 32 Hir tein-Gehweiler 15
ohfelden 21 A weiler 7
al hausen 19 Eitzweiler 8

teinberg-Deckenhardt 19 Gimbweiler ]4
Richweiler 6 Ellweiler 15
Moo berg 9 Hau be itzer

noch um den Betrag für Hafer- und Heulieferungen für die Pferde des Königs
und die seiner Begleiter vermehrten.

Diese chulden standen nun bei Keller Hautt zur Begleichung durch die herzog­
lich-zweibrücki che Kas e offen. Der Jägermeister Hoffmann verwies aber auf
ein chreiben, mit dem er dem Keller zu ohfelden und dem Schultheisen zu
Wolfersweiler befohlen hatte, der polni chen Hofhaltung "nicht das geringste
an Viktualien oder anderes zu liefern, e ei denn gegen bare Bezahlung". Da
man das unbeachtet ließ, konnte den Ge chädigten nicht geholfen werden. Hoff­
mann hatte lediglich die Zehrung für Kapitain de Failly und seine beiden Knechte
beglichen.

Damit ist erwiesen, daß man in Zweibrücken nicht bereit war, dem königlichen
Emigranten seine aus reiner Jagdleidenschaft entstandenen Schulden zu bezahlen.
Leider geht au unserer Quelle ( tadtarchiv Mei enheim, Abt. 32, r. 1) nicht
hervor, ob da nachträglich ge chehen i t. 0 lange wir das nicht wis en, bleibt
Le czynski ein Zechpreller, wa einen nicht zu wundern braucht.

Eine vom 9. August 1715 stammende achricht besagt, daß die Oberämter Mei­
senheim, Lichtenberg und das Amt ohfelden verpflichtet wurden, für den pol­
nischen Hofstaat in Zweibrücken Gänse, Hühner, Kapaunen, Butter und Hahnen
zu liefern. Keller Hautt wurde angewiesen, die e Lieferungen nur in natura und
nicht in Geld geschehen zu la en. Die Untertanen hatten ie einstweilen bereit­
zuhalten. Für die Lieferung der Butter aus dem Amt ohfelden war verfügt
worden, daß ie auber und wohlverpackt bei dem Keller Trockenbrod in Zwei­
brücken abzugeben wäre.

Da die gelieferte Menge anscheinend zu groß war, um gleich verbraucht zu wer­
den, traf die zweibrücki che Rentkammer die Regelung, daß man au Nohfelden
wöchentlich nicht mehr erwarte al ieben Kapaunen, sieben Gänse, 21 alte Hüh­
ner, 200 junge Hühner und 120 Pfund Butter. Die e nur au dem Amt Nohfelden
stammende Menge bewei t, welch teuerer und anspruch voller Kostgänger der
Polenkönig für da Herzogtum Zweibrücken war. Def Hinweis würde chon ge­
nügen, um darzutun, wie berechtigt e i t, wenn dem allzu üppig verklärten Bild
des Königs etwa von einem Glanz genommen wird.

Es i t in die em Zu ammenhang noch auf ein Schreiben hinzuweisen, das der
von uns benutzten Quelle ange chlos en i t und auf ein Komplott hinwei t, das
gegen Lesczyn ki gerichtet i t. E tammt von Herzog Gu tav Samu I (Berg­
zabern, den 16. Juni 1 25) und i t an Keller Hautt in ohfelden gerichtet. Es
heißt darin, daß der ehemalige chreiber de Amt verwe er Weydrner zu Fal­
kenberg mit dem amen tell1höller, ferner de en Frau und der Re ident de
König August von Polen in Frankfurt "auf die gottlo e Resolution verfallen"
seien, dem König von Polen ergifteten Rauch- und Schnupftabak beizubringen.
Die Absicht ei durch den ehemaligen Fähnrich Röttel vereitelt worden, worauf

teinhöBer geflüchtet ei. Er olle, obald er auftrete, verhaftet und unter starker
Bewachung nach Burg Lichtenberg und von da nach Zweibrücken gebracht
werden.
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Die Einkünfte, die der Burg ohfelden aJ einem zweibrücki ehen Amts itz zu­
flossen, gingen zum Teil in andere Teile de Herzogtums, 0 auch nach Mei en­
heim, wo der Herzog damal Hof hielt. Die zahlreichen Bäche de ohfelder Lan­
des lieferten 1694 für die herzogliche Küche die Forellen und Krebse. Lieferanten
waren Han Georg chmeyer au EllweiJer, Mattheis untz, der Müller zu oh­
felden, und der Wal hauser chäfer Zirbes. Auch der französische Kommandant,
de Sr. Pier, der damals mit einer Truppe Burg Lichtenberg be etzt hatte, wandte
ich um "ein E en Forellen" an den Keller zu ohfelden, weil er "vornehme

Gäste" zu bewirten hatte. eben Forellen kamen auch einmal vier große Hechte
im Gewicht von 50 Pfund und ein 12 Pfund schwerer Lachs, den Schmeyer zu
Hoppstädten bekam, nach 1ei enheim. Förster Würrz schoß u. a. einen pieß­
hirsch, ein Wildschwein und ech Rehe al willkommene Ergänzung des Küchen­
vorrates.

Der Keller hatte alle Zeit eine liebe ot mit Gästen, die von Rechts wegen bei
ihm einkehrten, aber auch mit olchen, die auf kriegerischen Durchzügen unge­
rufen und herausfordernd ans Burgtor klopften. Als der zweibrücki ehe Amt ­
verweser chwebel am 3. Augu t 1693 bei Anwesenheit der schwedischen Ge­
sandt chaft zur Jagd nach Meisenheim gerufen wurde, reiste er auf dem Hin­
und Rückweg über ohfelden nach Zweibrücken. In ohfelden hielt er ich
ech Tage auf.

Auch der damalige franzö i ehe Krieg zug an den Mittel- und Oberrhein hat in
der Kellereirechnung seinen ieder chlag gefunden. Der Keller verwei t darin
auf eine dreimalige icherheit garde, die in der Burg lag, als Mon ieur de Boufler
mit seinem Kriegsvolk im Amt ohfelden stand. Monsieur Je Comte de Gogny
durch Land zog und die Heere in die Winterquartiere rückten. Die Einwohner-
ehaft des Amte hatte damal in geringer Zahl in der Burg Schutz ge ucht und

eine Bei teuer zum Unterhalt der icherheit garde gegeben.

Als in der Zeit vom 22. bi 24. Januar 1694 "lhro Durchlaucht der Prinz" mit
dem Oberamtmann von Trarbach, dem Amtmann und Keller von Birkenfeld
samt ihrem tallmei ter über Trier und dann nach ohfelden und ttweiler
teisten, kehrten ie mit 14 Reit-, 4 Fuhr- und 4 Postpferden in der Burg Noh­
felden ein. Der Keller mußte um Rind- und Kalbflei eh, Weißbrot und Weiß­
mehl nach Birkenfeld chicken und auch Wel chhahnen, Krammetsvögel und
Ha elhühner für die vornehmen Gä te zur Vcrkö tigung besorgen. Auch 14 Zent­
ner Heu mußten in Birkenfeld geholt werden, weil in Nohfelden kein Vorrat war.

Al Keller Haurt eine Rechnung für da Jahr 1702 nieder chrieb, mußte er da­
rin Einträge vornehmen, die an den pani ehen Erbfolgekrieg erinnern. Der eng-
li che Herzog v. Marlborough ein orfahre Win ton hurchill), kämpfte in
die em Jahre bei Venlo und Lüttich und kam am 3. ovember zum Ent etzen
de Keller nach ohfelden. eine Bagage brach, von Trier kommend, mit Ge­
walt in die Burg ein und raubte 3 Malter Hafer. eneral piegel und de en
Troß nahmen von dem gerade eingegangenen Eckelhau er Zehnten, der in äk­
ken geliefert auf dem peicher tand, 21 Malter weg.

icht weniger wurde der Heuvorrat ge chmälert, denn es heißt:
Heu mit Gewalt genommen von Marlborough 84 Zentner

von piegel 7 Zentner
dur h andere oldaten und allerhand olk 60 Zentner.
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Zwei Jahre später - im Jahre 1704 - hatte Marlborough da französisch-baye­
ri che Heer bei Höch tätt ge chlagen. Zu jener Zeit waren eine Truppen wiederum
in ohfelden. Haurt meldet, daß de Herzogs Bagage achrlager in der Burg
nahm und allerlei Kosten verursachte.

Am 8. Dezember kamen Truppen de Obri ten Schunkenbeck mit Gewalt in die
Burg, so daß ie der Keller dreimal beköstigen mußte und für Wein und andere
Viktualien 60 Gulden aufwenden mußte. Als Spiegel von Trier her kam, speiste
er in ohfelden zu Mittag. Auch die Bagage, die später folgte, hielt an, um von
Amtmann Schwebel die Mar chroure zu empfangen. Sie verzehrte und vertrank
bei die em Aufenthalt 30 Gulden.

Drei Monate lang hatte der Keller 1704 hessische Offiziere im Quartier, die
offenbar viele Wünsche hatten und herrschaftliche Diner verlangten, aber nicht
danach fragten, was dabei an Küchengeschirr, Gewürzen, Butter, Küchenspei e,
Wein und Bier aufging. Zehn Ohm Getränke, 0 meldet der Keller, hätten sie
ihn geko tet, auch 0 viel Futter für die Pferde, daß er für ein eigenes Vieh hätte
ander wo kaufen mü en.

Am chluß der 1704er Jahresrechnung tat Keller Hautt in einer Beilage einen
mißmutigen Rückblick, indem er an die Zweibrücker Regierung berichtete, daß
die Eintreibung der Rück tände ihm recht schwer gemacht werde. Er habe die Ein­
wohner chaft in Güte zur Zahlung ihrer Gefälle gemahnt. Es ei aber wegen der
Kriegsereigni e kein Geld im Land aufzubringen. Die Leute eien so trotzig und
widerspenstig, daß er es nicht wage, den Büttel mit der gewalt amen Eintreibung
zu beauftragen. Man sollte ihm doch ein paar zuverlässige und des chreiben
kundige oldaten schicken, deren er ich bedienen könne.

Da waren nicht alle orgen, die den Keller plagten. Er berichtete daneben noch
von der Einquartierung eine Obersten und zweier Majore, die seit drei Mona­
ten samt Leuten und Pferden bei ihm logierten. ein Vieh mü se Hunger leiden,
weil Heu und troh verdorben eien, ganz zu chweigen von Licht, Holz, alz,
Zinn, Getüch, zu chweigen au h von der Wache, die er, 18 bis 20 Mann tark,
in der Küche bei Feuer und Li ht bei großem Verdruß dulden müs e.

Möcht ich doch wohl besser sein
ALs ich bin! Was wär es?

oll ich aber besser sein
ALs du es bist, so lehr' es!

Möcht' ich auch wohL besser sein
ALs so mancher andre.
"Willst du besser sein als wir,
Lieber Freund, so wandre!"

Johann olfgang . Goethe (1749 -1832)

27



Bauchen und bleichen

Alte saarländische Wäschepflege

VON ALBFRT ZINK t

Durch die Fort chritte der Seifenindustrie und die Erfindung reinigender und blei­
chender Waschmittel zu Anfang dieses Jahrhundert vollzog ich auf dem Gebiet
des Wasehens und der Wäschepflege ein völliger Wandel. Vorher war das
Waschen mit primitiven, techni eh unvollkommenen Mitteln eine sehr anstren­
gende Arbeit. Wenn die Hau frauen heute noch glauben, daß dieser Zweig hau ­
hälterischer Tätigkeit noch nicht von einem chrecken eingebüßt habe, 0 oll
ell1mal daran erinnert werden, wie tatsächlich in den Tagen der Urgroßmutter
gewa ehen wurde, damit der Fottschritt zu ermes en sei, der seitdem eingetreten
it.

Die wichtig ten und ent cheiden ten tationen de Waschvorganges waren die
des Bauehens und Bleichens. Zum Bauchen gehörte in erster Linie Asche, wie
sie der häu liehe Ofen lieferte. Wurde darin nun Holz oder gar Buchenholz ge­
brannt, 0 war die darau gewonnene Holzasche besonders begehrt. Jede Frau
sammelte ie orgfältig, um davon genug zu haben, ihren Waschtag ohne Ein­
schränkung und Mangel zu be treiten. Wer aber seinen Bedarf an Holzasche
nicht au eigener Produktion decken konnte, der ging zum "A chenmann", um
ich mit dem notwendig ten zu ver ehen.

Der Aschenmann war in den Dörfern und Städten eine bekannte Persönlichkeit,
die in gewi en Ab tänden, mit einem Handkarren durch die traßen zog und
mit dem Ruf "A ehen, ehen" ich Aufmerksamkeit verschaffte. Er ammelte
die Ofena ehe, um ie dem eifen ieder zu bringen oder sie für wa chlu tige
Hausfrauen bereitzuhalten. Die A ch war also in der alten Zeit ein wichtige
Abfallprodukt, da man nicht umkommen ließ. Sie war zum Bauchen unent­
behrii h.

Zum Bauchen gehörte nun noch eine große hölzerne Bütte, die sogenannte
"Bauchbütte", die in jedem Hau halt 0 unentbehrlich war wie etwa ein Tisch
oder Bett. Am achtag wurde dIe \! ä che in die Bütte gelegt und darüber ein
über den Büttenrand reichende Leinentuch, da "Bauchtuch", gebreitet. Auf das
Bauchtuch wurde die feinge iebte Holza ehe dick verteilt und immer mit heis-
erem Wa er übergo en. E war auch üblich, die A ehe zwi hen die einzelnen

Wä ehe tücke zu chütten, odet le chon in gefilterte A chenlauge zu legen, die
vorher auch durch Au ziehen, der in einem Laugensäckchen gesammelten A ehe
bereitet wurde.

Die chemi he Einwirkung der Lauge auf die Wä che dauerte tunden- ja ogar
tagelang an und teIlte einen chonenden Waschvorgang dar. Je nach dem Grad
der Verschrnutzung konnte die Lauge aufgehoben und mehrmals verwendet wer­
den. Mit dem Bauchen war die Hauptarbeit getan. Es folgte da Auswaschen und
das Bearbeiten der '; ä che am Dorfbach, wobei die Wä cherin die einzelnen

tücke mit emem chlagbrett, da man an der aar "Bleuel" nannte, tüchtig
bearbeitete.
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Duft und Reinheit der Wä ehe hingen vom Bleichen ab. Das Bleichen ollte ihr
wieder die ur prüngliche Helle geben und das im letzten Winter au dem Web­
stuhl gekommene, unansehnliche, noch graue Leinen "weiß machen". Deshalb
gehörte zu jedem rechtsd1affenen Bauernhof eine Tuchbleiche. Das war ein
auberer sonniger Wiesenplatz in der ähe eines Wa sers, Tuchbleichen lagen

auch außerhalb der Ringmauern un erer tädte. ie gaben mit Wa er, Luft und
Sonne der Wäsche die letzte Vollkommenheit. Wie es aber saftige und trockene
Wiesen gab, so gab e auch wertvolle oder weniger taugliche Bleichplätze. icht
ohne Grund schickte die frühere engli ehe Königin Eli abeth zeitweise ihre
Wäsche zum Bleichen nach Harlem in Holland. icht ohne Grund schickten aber
auch die Saarbrücker ihre Wäsche zur Bleiche in die wasserreichen Teile der Süd­
pfalz. ördlich unserer tadt t. Wendel, außerhalb der ehemaligen Stadtmauern,
am Todbach, besteht noch der alte Flurname "Bleichwiese".

Wir wissen das aus dem Jahre 1811. Damals unterhielt J. E. Grother zu Landau
in der Pfalz ein "Bleichetabli ement" an der Kaltenbach, einem Nebenbad1 der
aus dem Pfälzerwald kommenden und zum Rhein fließenden Queich. Von Lan­
dau bi aarbrücken hatte er eine Kundschaft und eine Sammelstellen, an denen
Tuch und Garn zum Abholen gegeben werden konnten. In Saarbrücken befand
sich eine iederlage in t. Johann bei Friedrich Firmond, dem Inhaber der Wirt-
chaft zur tadt Mainz. Grother icherte einer saarländi hen Kund chaft zu, 0

oft al es norwendig ei, minde tens aber zweimal im Monat mit einem gedeck­
ten Wagen nach Saarbrücken zu kommen, das Bleichgut abzuholen und e dann
später wieder "franko" zurückzubringen. " chöne Weiße" und "schnelle Bedie­
nung" waren die Grund ätze, nach denen da Grother che Etablis ement arbei­
tete. Ob die aarbrücker damit zufrieden waren, wis en wir allerdings nicht.

Das beste Werk auf Erden ist:
Korn in die cholle säen,
Und aller Freuden reichste ist:
Die vollen Schwaden mähen!

Rund geht der \1 urf des ämanns
Und rund des chnitters Eisen.
Das ganze Leben auf und ab
Liegt zwischen diesen Kreisen.

Friedrich Rückert (17 - 1866)
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Die Genoveva-Legende
VON KARL IEBFR

In den ,>genhaf,en Oberlieferungen des Iv! irtelalrers e"cheinr auch d,e Gestalt Genovev""
einer unschuldig leidenden Ehefrau, dIe durch emen abgewIesenen Verfühter verleumdet
und ins Unglück gesrürzr. schließlich aber gerechrferrigt wird. Das schon lange in Volks­
büchern aufgenommene Erzählgur dieser Gartung wird in unserer Zeir verdrängt von
neueten Gattungen der Anpa ung .n wirkliche oder vermeIntliche Wünsche und Bedurf­
n"se de> Volke. Wir geben dem folgenden Textbeitrag über Genoveva gern Raum, weil
der toff zu unserer Heimat Bezug hat und ich In unserer näheren und weiteren Um­
gegend dIe Gcnove\"a-Legende seit alter Zeit besonderer Beliebrheit erfreure.

.,ch dem .Deutschen Ti<elbuch" von M. Schneider (Berlin, 1926) gibt es vom Genoveva­
Sroll mchr wemger .Is 13 dramatische Bearbeitungen.

Es isr an dieser Srelle noch bemerken werr, daß. als 1886 ein Wanderrhearer in Sr. Wen­
del u. a. eon Volks tück .Preziosa" mit wenig Eriolg aufgeführr harre, d,e Theaterlemong
alle Hollnung auf eine Aullührung der nGenoveva" etzte und folgendermaßen in der da­
maligen Sr. Wendeier n ahe- und Blieszeitung" schrieb: nWir wollen wünschen, daß die
Gesellschaft mit Ihrer Abschiedsvorstellung .Genoveva" am nächsten Sonnrag den getrüb­
ten Eindruck verwischr und den bisher emorbenen guren Ruf bewahren und hinrerlassen
\\ ird". Die Schrifrleitung

1906 ah ich zum er tenmal als kleiner Landjunge das chauspiel "Genoveva",
aufgeführt von einer Wanderbühne im aal einer Dorfwinschaft in iederkirchen.
Da tück gefiel mir damal , aber die Geschichte selbst hatte ich in den echzig
vergangenen Jahren vollständig verge en, bi auf einmal bei einer Mosel-Rhein­
fahrt] 967 der ame "Genoveva" blitzartig in mein Bewußtsein drang. Sofort
ammelten ich um den amen andere mit ihm zu ammenhängende wie Geno-

vevahöhlen bei chwarzerden-Reichweiler, bei Erzweiler im Kreis Birkenfeld,
bei Ehrang in der ähe von Trier, bei Ettringen im Maifeld und die Genoveva­
burg in Mayen. Eine Schrift de Geschicht vereins des Kreises Mayen kam in
meine Hände und ich fand dort die Ge chichte von der Pfalzgräfin Genoveva,
die ich al kleiner Junge ge ehen und gehört hatte. Mein Intere e wurde neu
geweckt und uchte nach Aufhellung in der Literatur, wo sich auch die Notiz
fand, daß ein t. WendeIer Mechanikermei ter Jordan in den Jahren um 1850
mit einer Theatergruppe durch da Trierer Land zog, zu dem ja damal auch
der Kreis t. endel gehörte und die Ge chichte von der Pfalzgräfin Genoveva
piehe. Die Ge chichte e1b t war vor 100 Jahren im Krei e t. Wendel ebenso

bekannt wie in den Rheinlanden, in ganz West- und Mitteleuropa, ja ogar bis
nach Rußland hine1l1. Da sie heute weithin verge en i t, möchte ich ie kurz
wiedergeben in Anlehnung an die oben erwähnte chrift des Mayener e chicht ­
vereins, die ihrer eit ich auf Johanne von Andernach stützt, der um 1500 eine
authenti che und von vielen teilen anerkannte Dar teilung gab in lateini eher

prache.

Zur Zeit des Trierer Bi chof Hyldulf, der in dem Pala te zu Ochtendung wohnte,
wurde zu einem Krieg zug gegen Feinde au dem üden gerüstet. Wahr chein­
lich hand Ite e ich um einen Zug gegen bderame zur Zeit Karl Martell -.
In dem Ochtendunger Pala t lebte damal auch der vornehme Pfalzgraf iegfried,
der sich Genoveva au dem Herzog hau von Brabant zur Frau nahm, die ehr
schön war und der Gotte mutter Maria Tag und acht diente. Da der Pfalzgraf
mit einen Rittern 111 den Kneg ziehen mußte, übertrug er dem Ritter 010 den
chutz der Burg und der pfalzgräflichen Familie. i ht lange danach entbrannte
010 in Liebe zu Genoveva, die ihn aber immer zurückwie . Eine Tages ver-
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~uchte er mit einem selb tgeschriebenen Brief die Pfalzgräfin zu täuschen daß
Ihr Gemahl mit einer Begleitung den Tod gefunden habe. Genoveva ~einte
bitterlich und flehte zu der Gotte mutter, die ihr in der folgenden Nacht er chien
und sie .trö tete, ~aß de.r Pfalzgraf lebe. Bei einem erneuten Annäherungsver uch
Golo , m dem die er sie umarmen und kü en wollte, chlug ie ihm mit der
Hand in Ge i ht. Golo nahm ihr darauf alle Diener und Gehilfinnen weg, und
das war hart, denn e kamen die Tage heran, daß ie gebären sollte. ie chenkte
e~nem schönen Knaben das Leben, aber keine Frau wagte e , ihr zu helfen, außer
el~e alte Wä cherin. Wenige Wochen danach kam ein Bote von dem Pfalzgrafen
mit der achricht, daß er in traßburg ei. Für Genoveva war das eine Freude
daß nun bald die Befreiung von dem bö en Ritter kommen werde. '

Als aber auch Golo von dem äherkommen seine Herrn erfuhr, geriet er in
tiefe Verzweiflung, denn er wußte, daß ihm bei dem Benehmen der Pfalzgräfin
gegenüber der sichere Tod drohte. In seiner Bedrängnis suchte er bei einem
Weib, das in schlechtem Rufe stand, Rat und Hilfe. Das li tige Weib aber wußte,
daß die bisherige Ehe Genoveva kinderIo geblieben war, und 0 agte
es zu Golo, er solle 0 chnell wie möglich na h traßburg reiten und dem Gra­
fen berichten, daß der Koch des Kinde Vater ei. Als aber der Graf von Golo
persönlich die e achricht hörte, geriet er in tiefe Betrübnis, dann in maßlosen
Zorn. Er war chließlich außer sich und jedem Rat Golo zugänglich. Die er er­
wirkte von ihm den Befehl, Genoveva mit dem Kind in dem nahen See zu er­
tränken. Als Golo zu Hause angekommen war, gab er einen Dienern die Anord­
nung, den Befehl de Grafen ogleich au zuführen. Unterwegs aber agte ein
treuer Diener, daß er den Unglücklichen einen icheren Ort im Walde anwei en
wolle, wo ie bleiben ollten. Die anderen Diener stimmten zu, und Genoveva
gab die Versi herung, daß sie an dem zugewiesenen Ort bleibe. Zu Hau e mel­
deten die Diener Golo den Tod der räfin und gaben ihm als Bewei die ab­
ge chnittene Zunge eine toten Hunde. Die Unglücklichen, Mutter und Kind,
lebten vor einer Höhle, Brombeer träucher umgaben den Platz. Die Mutter
hatte keine Milch für den 30 Tage alten Knaben. In die er ihrer großen ot
wandte ie ich unter Tränen in flehendem Gebet an den Allmächtigen und an
die otte mutter Maria um Hilfe. ach einiger Zeit er chien eine Hir chkuh
und suchte neben dem Knäblein Ruhe. Die Mutter aber legte ihr Kind an da
Euter de Tieres, ie elb t ernährte ich von den Kräutern und Beeren de
Walde. 6 Jahre und 3 onate mußten ie an dem verla enen Ort in der tro t­
10 en Wildni de Walde leben. 0 viele Zeit verging, bi der Pfalzgraf bei einer
Jagd Gattin und ohn auf wunderbare Weise fand. Die Hunde verfolgten einen
Hir eh bi zur Behau ung Genove a , die einen to k nahm und die kläffenden
Hunde von ihrer lieben Hir chkuh wegtrieb, welche neben dem Knaben ihren
R.uheplatz einnahm. Bald er chien au h der Pfalzgraf mit einem Gefolge, der
mit der armen fremden Frau ich zu einem Ge präch bereitfand. Auf die Frage
nach ihrem amen hörte er "Genove a". Da erinnerte er ich einer Gattin.
Ein ehemaliger Kammerdiener trat hervor und erkannte die Herrin an einer

arbe im Gesicht. AI noch der Trauring bei ihr gefunden wurde, umarmte der
Pfalzgraf je und den Knaben.

Genoveva erzählte nun vor den Ver ammelten von dem großen Leid der ver­
gangenen Jahre und \\ le Golo ie bedrängte. I der bö e Mann mit der ach­
hut der Jagd an dem rt der er ammlung eintraf, türzten alle sich auf ihn,
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Rmer siegfrted führt Geno,eVJ auf .",ern Roß au der Wildnis In se", Schloß zurück. Links
Schmerzen reich, der staunend auf die unter ihm sich ausdehnende LandsL-hafr hinabblickt.

Aquarell von Fduard v. steinle (1861,. MI! freund!. Erlauhnis des städelchen Kunstinst;turs frankfurt alM.

um ihn zu töten. Der Graf aber berief ein chnellgericht und befahl unter der
Zustimmung aller, man solle vier Och en herbeiholen, welche noch nie einen
Pflug gezogen hatten. Die Arme und Beine Golos wurden an die vier Ochsen fest­
gebunden und die Tiere dann angetrieben. Der Leib Golo wurde in vier Teile
zerrissen. Der Graf wollte Gattin und ohn sogleich mitnehmen auf seine Burg,
aber Genoveva weigerte sich zunäch t mit dem Hinweis, daß ihr d:ese Stelle im
Walde, wo ie göttliche Hilfe erhalten hatte, heilig ei, willigte aber schließlich
ein, nachdem ie von ihrem Gemahl das Ver prechen erhalten hatte, die Stelle
weihen und dort eine Kirche GOtt zu Ehren bauen zu lassen. Nur wenige Wochen
no h lebte Genoveva. Der Graf ließ ie im Walde an der geweihten Stelle zur
letzten Ruhe betten und päter über dem Grab eine Kapelle errichten. Er selbst
wurde nach seinem Tode neben ihr begraben. päter fand auch der ohn .seine
Ruhestätte neben der 1utter.

oweit die Ge chichte Genoveva ,wie ie Johannes von Andernach um 1500 in
lateinischer prache ausführlicher und mit vielen Ausschmückungen geschrieben
hat. Viele Gelehrte und gute Kenner, die sich päter mit dem toff eingehend
und lange Jahre befaßt haben, nehmen an, daß die Ge chichte elbst um 1300
um Mayen und Andernach entstanden i t, und daß die Pfalzgräfin und der Pfalz­
graf in der frühkarolingi hen Zeit Karl Martell gelebt haben. Die Wirkung der
Ge chichte aber blieb auf einen kleinen Teil des Rheinlande beschränkt und
lokal i ierr.

Er t als der franzö i che Je uit Rene de erisiers (1603 - 1662) sein erste Werk
zu Mon in Belgien 163 er cheinen ließ gelangte die eschichte Genoveva zu
allgemeiner Popularität und zu einer ganz Europa um pannenden Verbreitung.
Cerisiers war bemüht die Ge chichte ll1 einen religiö en Roman umzuge talten
und den weite ten Krel en zugänglich zu machen. Zu die em Zweck wandelte er
den Kern der Ge chi hte zum Teil um und erweiterte ihn durch neue Zutaten.

eri ier erk trägt den Titel:

"L'lnnocence reconnue, ou Vie de ainte enevieve de Brabant" (er ter Druck
]638 zu Mon in BelgIen; 1640 er chien dieselbe Ge hichte mit zwei andern:
"Les troi etat de l'innocence, affligee dan ]eanne d'Arc, reconnue dans Gene·
vieve de Brabant, couronnee dan Hirlande, duche se de Bretagne."

In der folgenden Zen, im 1~. und 18. ]ahrhundert, cho sen Genovevadramen
und Bühnenaufführungen wie Pilze au der Erde. Die mei ten waren durch

eri ier Bücher und ihre . ber etzungen veranlaßr. Au der großen Zahl der
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Darstellungen mit mehr oder minder beachtlichen Textänderungen sollen in
Anlehnung an Bruno Golz: "Die Pfalzgräfin Genovefa in der deutschen Dich­
tung", Teubner Leipzig 1897, einige genannt werden:

~630 wurde im Hauptkolleg der Jesuiten in Prag das piel von der "Genovefa"
In Gegenwart des Adels und eine großen Volkspublikums aufgeführt.

(Annuae litterae collegii Pragensis Hsch. 11997 der k. u. k. Hofbibliothek in Wien).
25.2. 1659 Aufführung im Prager Palais des Grafen Martiniz.

1662 führte die tudierende Jugend in Graz das Spiel auf.
1673 Aufführung in Krumace (Böhmen). Aus dem gleichen Jahr datiert ein

Genovefadrama, das als Handschrift 1321 in der Wiener Hofbibliothek
vorhanden war und von Seuffert im Archiv der Literaturgeschichte VIII
(1879) veröffentlicht wurde.

1674 pielte im Januar und Februar im Riesensaal des Dresdener Schlosses die
Wandertruppe de Hamburgers Kar! Andreas Pauli die "Genoveva".

1682 wurde am 2. und 4. September im Kurfürstlichen Gymnasium der Soc. ]esu
in München "Prodigio a rutela innocentia seu Genovefa Palatina" auf­
geführt. (Programm in der Münchener Hof- und Staatsbibliothek).

] 686 erschien in Rom von icolaus Avancinus "Poesis Dramatica pars V", da­
rin Genovefa Palatina. (Exemplare in der Hofbibliothek in München, in
der Königlichen Bibliothek zu Berlin, in der Bibliothek der Universität
in Breslau).

In Basel gehÖrte zum Spielplan der dort im 17. Jahrhundert häufig auftretenden
deutschen Schau pieler auch die "Genoveva".

Zwischen 1724 - 1728 wirkte die Wandertruppe des Wilhe1m Düsham in Halle,
Stettin Danzig, König berg und über Riga hinaus. An Schau pielen wurden
genannt "Adequin, das durchlauchtige Müllermädchen" und "Genoveva".

Die weite Verbreitung der Genovevage chichte im Osten bezeugte auch Wesse­
lofsky "Deut che Einwirkungen auf das russische Theater", 1876. Danach wur­
den Zur Zeit Peter des Großen Gryphiu • Papianu "Alexander von Macedonien"
und "Genoveva" in ru i cher prache gegeben.

Von großem Einfluß waren die übersetzungen de eri ier' chen Werke in
Deutsche:

]660 erschien taudachers er te über etzung ins Deut che, Dillingen/Donau, 1660.
Ihr chlo en sich andere von weiteren Verfas ern an, Dillingen 1685.
Die dritte und rur die Folgezeit fruchtbarsre war die Obersetzung von
Martinus Kochemius. ie i r enthalten in Kochems "Auserlesenes History
Buch", Dillingen 1687.

Aus dem Studium der Kochem schen Obersetzung ent tanden dann Erzählungen
über Genoveva in zahlreichen deutschen Volk büchern. Die bekannte ten ind
"Die deutschen Volk bücher" von Kar! imrock, Frankfurt am Main.

Gustav Schwab gab eine freie Erzählung heraus "Deutsche Volk bücher U",
Güter loh und Leipzig. Auch Jo. Görre hat sich in den "deutschen Volks­
büchern" (Heidelberg 1 07) de Genovevasroffes warm angenommen und viel
ZUr Popularität der Genoveva in der damaligen Zeit beigetragen.

I~ 19. Jahrhundert zog dann Genoveva in die deut che Dichtkunst und Literatur
eIn. Je nach dem per önlichen tandpunkt und der zeitlichen Kunstrichrung der
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Schriftsteller und Künstler erhielt sie die verschiedensten Bearbeitungen. Sturm

und Drang, Romantik, Realismu und aturalismus webten an ihrem Kleid.

Nur die wichtigsten Darstellungen sollen in dieser Arbeit genannt werden:

Friedrich Müller (Maler Müller), Golo und Genoveva;

Ludwig Tieck, Leben und Tod der Genoveva, ein Trauerspiel (1800);

Ernst Raupach, Genoveva, ein Trauerspiel in 5 Aufzügen (1828);

Friedrich Hebbel, Genoveva (1843);

Otto Ludwig 1813 - 1865, Genoveva, ein Trauerspiel in 5 Aufzügen.

Auch die Romantiker der Franzosen gingen nicht an dem Genovevamotiv vor­

über. Lamartine hat eine Erzählung geschrieben "Genevieve de Brabant" und

auch in den Werken Mdme de Staels findet ich ein Aufsatz "Genevieve" in

ihren "Oeuvres" XVI, Paris 1821.

Malerei und Musik in Deutschland lieferten einige wenige Beiträge zu dem Ge­

samtbild der Pfalzgräfin:

] 806 erschienen von den Brüdern Franz und Johann Riepenhausen ]4 Umriß­

zeichnungen (mit Text von Schlosser). Von Josef v. Führich erschienen 15 Radie­

rungen zur Genoveva. Die Düs eldorfer Bosch und Steinbrück schufen ein Geno­

vevagemälde.

1839/41 schuf Ludwig Richter das bekannte Gemälde, das sich in der Ham­

burger Kunsthalle befindet.

Die Musik steuerte durch Haydn, Huth, A. W. Ambros und Robert Schumann

verschiedene Genovevakompo itionen bei.

Im letzten Viertel de 19. Jahrhunderts bearbeiteten deutsche Schriftsteller und

Gelehrte die ganze Fülle de 0 umfangreichen literarischen Genovevastoffes,

ohne jedoch zu hundert Prozent nachwei en zu können, daß die Pfalzgräfin

wirklich gelebt hat und ihre Geschichte der Wahrheit entspricht.

Anders teht e in dieser Hin icht mit der Pariser Genoveva, Wohltäterin ihres

Volkes, Heilige der Kirche und Patronin der Stadt Paris. Die in 3 Fa sungen er­

haltene Vita san tae Genovefae wurde in der Ikonographie der Heiligen be­

schrieben (K. Künstle 1926). Ein Unbekannter verfaßte chon im 6. Jahrhundert

ihre Geschichte. Genoveva wurde in anterre um 422 geboren und verstarb in

Paris am 3. 1. 512. Unter dem 3. 1. finden wir heute noch in jedem Kalender

ihren Namen. Ihre Eltern hießen everus und Gerontia und waren römische

Bürger. Die Tochter \ ar neben der lateinischen Sprache auch der fränki chen

prache mächtig. ach dem Tode der Eltern siedelte sie nach Paris über und

führte dort ein Leben des Gebets, der Aske e und der Wohltätigkeit. Als die

Hunnen unter Attila Pari näher kamen, rief sie die Bewohner der Stadt zum

Bleiben und zum aktiven Wider tand auf. Nach der S hlacht auf den Katalau­

ni chen Feldern im Jahre 451 verließen die Hunnen das Land, die Pariser aber

jubelten ihrer Renerin zu und trugen deren Ruhm durch ganz Frankreich bi

zum Rhein. och ein zweites Mal konnte Genoveva in öffentlichem Wirken

ihrer Stadt aus großer or helfen. Während einer Belagerung ließ sie heimlich

auf der eine Getreide für die Hungernden herbeischaffen.

Genoveva war ihrer Geburt nach römi che Bürgerin. In ihre Leben zeit fiel der

Sieg der Franken unter Chlodwig über die Römer. Die fränkische Macht breitete

sich über die letzten Re te der römischen Macht in Gallien aus. Genoveva tand
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also zwischen Römern und Franken in der Zeit der zu Ende gehenden Antike

und de beginnenden Mittelalters, in einer wahrlich inhaltsreichen weltgeschicht­

lichen Epoche. In dieser so bewegten Zeit nahm sie sich immer und überall der

Elenden und Verzweifelten an und erwarb ich sogar hohes Ansehen am frän­

kIschen Hof. Der fränkische König gab auf ihre Bitten hin Gefangene frei und

erließ schon zum Tode Verurteilten die Strafe. Frieden zu bringen und Feinde

zu versöhnen war ihre hohe Lebensaufgabe. Genoveva wurde in der Apostel­

kirche zu Paris begraben, die später den Namen "St. Genevieve" erhielt, in der

auch Chlodwig und seine Gemahlin Chrodischilde, eine burgundische Prinzes­

sin und von Kindheit an Christin, beigestzt wurden. Der Mons Lucotitius hieß

VOn nun an Montagne Sainte-Genevieve. Im Pantheon konnte man in der Rund­

~alerie die Apotheose der Sainte-Genevieve in Fre ken gemalt bewundern.

Wir wissen, daß die Pariser Genoveva historisch eingeordnet ist, daß sie also

wirklich gelebt hat und an vielen Stellen, wie auch im linksrheinischen Gebiet

verehtt worden i t, während die hi torische Wirklichkeit der Pfalzgräfin noch

nicht nachgewiesen ist. Es gibt zwar einige Hinweise: In erster Linie ist die

Fraukirch in der Pellenz bei Mayen zu nennen, ein Bau aus dem 13. Jahrhundert,

der eine Reihe von Erinnerungen bewahrt. Die Kirche war ein Wallfahrtsort

VOm 13. bis zum 19. Jahrhundert. Die Genovevageschichte ist dort in Stein ge­

meißelt. In der üdwand des Gotteshause ist eine Grabplatte eingemauert, die

einen Mann in Ritterrüstung und eine Frau darstellt, vermutlich die Stifter

der Kirche. Im Jahre 1951 grub man in die Tiefe. Dabei wurde festgestellt, daß

die Fundamente des Mittelschiffs von einer frühkarolingischen Saalkirche stam­

men, aus der Zeit also, die auch die Geschichte der Genoveva annimmt. (Aus­

grabungsbericht Dr. Röder, Jahrbuch für Rheinische Volkskunde 2. 1951). Bei

Thür an der Straße nach iedermendig steht noch ein alter Bildstock, das Golo­

kreuz. Dort soll Golo gerichtet und begraben worden sein. In der Gemarkung

der Gemeinde Thür hat ein Distrikt den amen "im Geviertelt", erinnernd an

den Lohn, den Golo don empfangen hat.

eben diesen beachtlichen Zeichen, die für eine historische Einordnung sprechen,

gibt es aber auch Gegenargumente:

Es existierten zwar Pfalzgrafen mit dem amen iegfried, aber deren Frauen

hießen nicht Genoveva, bleibt die andere Möglichkeit, daß Siegfried kein Pfalz­

graf, sondern nur ein Graf oder gar ein Ritter war, von denen geschichtliche

Urkunden im allgemeinen fehlen. Ein Weiteres ist noch zu bedenken: Die Ge­

schichte mag in der Tat so abgelaufen ein, aber der Schreiber hat aus Gründen

der Anonymität die direkte amensnennung vermieden und die wahren Namen

durch fingierte ersetzt. Er hat an die hehren Lichtge talten wie Siegfried und

an die Pariser Genoveva, die ja um Andernach im 13. Jahrhundert kultische

Verehrung genaß, angeknüpft, um damit die Geschichte ins Legendäre zu wan­

deln und ihr einen mythischen Glanz zu verleihen. Dadurch hat Genoveva zwar

keine hi tori chen Urkunden bekommen, aber ein Höheres al einfach platte

Realität erhalten nämlich eine leuchtende und erhebende Lebenskraft, die über

Jahrhunderte und über weite Gebiete Europas wirksam war. Sie ist Träger oder

Prototyp einer hohen menschlichen Tugend der "Gattentreue" und gleicht da­

rin der Penelope, der Gattin des Odysseus. Mit Beginn des 20. Jahrhundert

cheint da Leuchtende zu verbla en, aber das Problem selbst scheint, wenn

auch in veränderter Form akruell zu bleiben.
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Am Ende der Arbeit möchte ich noch auf einen anderen aktuellen Punkt auf­
merksam machen. Es exi tierte die Sainte Genevieve in Paris und es existiert
in einem höheren Sinn auch heute noch die Genoveva. Die Sainte Genevieve
genoß und genießt bei Franzo en und Deutschen die gleiche Verehrung. Um den
Stoff der Pfalzgräfin Genoveva rangen owohl Franzo en als auch Deutsche.
Möge gerade das Saarland, das ja eine Brücke zwischen Deutschland und Frank­
reich ist, das Verbindende, das in dem Thema der Arbeit liegt, besonders spüren,
ihm weiter nachgehen, e pflegen und die Geschichte der Genoveva nicht ganz
verges en!

Benutzte literatur:
J. Genoveva, herausgegeben vom Geschicht - und Altertumsverein für Mayen und Umgebung, 2. Auf!. 1963.
2. Die Pfalzgräfin Genovefa in der deutschen Dichtung von Bruno Golz. Teubner, Leipzig 1897.
3. Neue Forschungen zur Genoveva-Sage von Dr. Franz Görre in den Annalen des historischen Vereins

für den iederrhem, Köln 1898.

Morgenritt
ALFRED vt'ALTER HEYMEL (1878 - 1914)

Ober morgenbunte Hügel
Reit ich in den Tag hinein,
Fröhlich funkeln porn und Bügel,
Golden strahlt der Sonnenschein;
GoldeIl strahlen meine Zügel.

Morgendiifte, Morgenklänge,
Taugeglitzer längs dem Rain;
Farben, Lichter, welch Gedränge
Will ill meine Augen ein,
Da ich frisch durchs Frische sprenge.

onne läßt uns dann ermatten,
o will ich ein Träumer sein,

Und ich lenke in den Schatten,
An der Quelle schenk ich ein,
Und mein Fuchs begrast die Matten.

Heimwärts nun mit munteren chrittell ,
Leicht verbrannt vom Sonnellschein.
Wie erfiillt sind alle Bitten,
Alle Wiinsche frei und rein.
Immer auf zu neuen Ritten.
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Aus der Geschichte des Dorfes Primstal
VO KURT HOPP TADTER t

Im Laufe der Jahre und Jahrzehnte, in denen ich mich be­
mühe, Material zu einer Geschichte der Herrschaft Dag tuhl
zusammen zu tragen, in Saarbrücken, Koblenz, Wallerstein bei
Nördlingen und Sigmaringen, fand ich auch eine Menge von

achrichten über Primstal. Das kann nicht verwundern, denn
un er Dorf gehörte zu dieser Herrschaft, ja es war eines der
bedeutend ten Dörfer darin.

Aber eigentlich ist das falsch, denn in all diesen Zeiten, von
denen ich erzählen will, gab es kein dörfliches Gemeinwe en,

das den Namen Prim tal führte. Die Gemeinde Primstal ist erst 1930 aus den
beiden Dörfern Mettnich und Mühlfeld gebildet worden. Und daher oll von
diesen beiden Dörfern hier die Rede sein.

Beide Dörfer haben die gleichen chicksale gehabt. Mettnich mit seinem vor­
deutschen amen ist zweifellos die ältere iedlung gewesen, von wo aus im Mit­
telalter auf dem Mühlenfeld eine Au bau iedlung angelegt wurde, die immer
die unbedeutendere geblieben ist.

Aus den erhaltenen Urkunden erfahren wir begreiflicherwei e nichts über da
Alter der Dörfer. ie werden beide etwa um die gleiche Zeit genannt, Mühlfeld
als Mulenvelt um das Jahr 1220 in einem Güterverzeichni der Abtei St. Maximin
und Mettnich 1233 al ein Ortlieb v. Mettenich, ein Vasall der Herren v. chwar­
zenberg von der n~he gelegenen Burg die e amens Güter in Mühlfeld erhielt.

Die Grundherrschaften:

Von den Besitzungen der genannten Abtei St. Maximin in Trier ist später keine
Rede mehr. Aber an anderen Herren de Dorfe mangelte es durchaus nicht. E
War ja das Mittelalter, die Zeit des grundherrschaftlichen Durcheinander, wo es
vorkommen konnte, daß 10 und mehr Herren ich in ein Dorf und seine
Bewohner teilten. Die e erhältnis e will ich hier kurz erläutern.

Eigentlich ogehörten beide Dörfer im hohen Mittelalter zunächst den Edelherren
v. Schwarzenberg, die allerding im 14. Jahrhundert von ihrer Burg vertrieben
Wurden. In Metrnich und Mühlfeld teilten ich dann der Kurfür t von Trier
und der Bi chof von peyer in die lande herrlichen Rechte, ohne sie aber elb t
auszuüben. Denn mit dem ganzen Hochgericht Schwarzenberg wurden auch un-
ere Dörfer al Lehen an adelige Herren vergeben und unabhängig daneben übten

auch andere Herren Rechte au . In die er Vielfalt der Be itzverhältnis e gab e
zudem einen dauernden Wandel. Denn die Herren kauften und verkauften,
erbten, erheirateten und er chenkten, und nach den Menschen in den beiden
Dörfern wurde weiter nicht gefragt. Die waren nur wichtig als die Leute, die
den Herren die Abgaben bezahlten, und wurden mit gekauft und verkauft.

Und hier die einzelnen Herren: 1300 kaufte Thilmann v. Schwarzenberg einen
Teil de Zehnten von dem Ritter tange v. Weylinstein, 1316 den andern Teil
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von den Herren v. Heppenheim. Der Zehnte ist offenbar unmittelbar in den Be­
sitz der Herren v. Sötern gekommen, denn 1327 belehnte der Edelknecht Kuno
v. Sö~ern. den .. Ed~lkne.cht Simon v. Heppenheim mit eben dieser Abgabe, die
~rspr~.nghch fu~ dIe KIrche bestimmt war. Ein Lehen des Nikolaus von Hagen
111 Muhlfeld WIrd 1323 genannt. Ein Sechstel des Zehnten zu Mühlfeld und
Merrenich sowie 3 Höfe zu Merrnich gehörten 1436 dem Erzstift Trier das
den Claus v. attenheim gen. Crirrener und al dessen Nachfolger wohl die
Herren v. Hagen damit belehnte, die zu dieser Zeit auch den Zehnten in Mühl­
feld besaßen.
147~ - 81 schwebte ein Streit zwischen Johann v. Schwarzenberg und Friedrich
v. Bltsch gen. Gentersberg über Zehnt, Schaft und Zinsen zu Merrnich, die dem
ersteren zugesprochen wurden. 1485 erhält Adam v. Sötern bei einer Erbaus­
einandersetzung den Zehnten zu Mettnich und Mühlfeld. Durch Heirat mit
Rose Mohr v. Sötern erwarb ikolaus v. Hagen um 1500 Renten in Metrnich
und Mühlfeld. Die Familie v. Hagen besaß sie noch 1618. Andere Güter die
teils Eigentum, teils Lehen der Grafschaft Sponheim waren, wurden 1602 a~ die
Herren v. Sötern verkauft.
Was für Einnahmen harren die Herren eigentlich in den beiden Dörfern? Hier
als Beispiel nur die Einkünfte der Herren v. Hagen, nach einer Aufstellung von
1565:
"Von den Gefällen zu Metrnich (15 1/! Gulden 8 Albus Geld, 7 Malter 2 Faß
Korn, 1 Malter Hafer, 15 Hähne, 8 Fastnachtshühner) sind 10 Gulden Mann­
lehen von der Grafschaft Sponheim, das übrige ist Eigentum. Die Gefälle werden
gegeben von Rülkins Erbe, Breten Erbe, Riesenhennen Erbe, Rhemen Erbe,
Jecklenhan en Erbe, Debolds von Mühlfeld Erbschaft, Chuno und Hans von
Mühlfeld. Diese haben außerdem 11/2 Wagen, 3 Röder und 3 Schnitter zu stellen.

Hub:nrecht zu Metrnich: 6 Gulden 12 Albus. 18 1/. Faß Korn, 173/. Faß Hafer,
5 Huhner, 371/2 Schorzen (?), 371/2 Eier, 1/! Wagen zu Weinführen 2 Röder 2
<=:hni~er, außerd~m vo~ allen achgenannten das Besthaupt "s~ der M:nn

stirbt, 4 H~ller Jedes vIerte Jahr und 1 Huhn jedes dritte Jahr. Diese Abgaben
werden gelel tet von Scheres Peter zu Mühlfeld, Hcinz Schmidts Erbe Schnoob
Erbe, Sönngins Erbe, chorren Erbe, Frankenhansen Erbe, Bartzha~sen Erbe,
Appenbechers Hansenerbe, außerdem der Meyer ein Schwein.

Fron: die Eigenleute in Metrnich geben 15 Gulden an teile der vorgeschriebenen
jährlichen Frondienste.

Man ieht, die Abgaben der Untertanen und die Rechte der Herren waren viel­
fältig. Wenn aber in Primsta], wie ich mir sagen ließ, erzählt wird und wie es
lei~er auch im Heimatbuch Wadern zu lesen ist, die Herren härren das "ju!'
prtmae nocti "gehabt, 0 i t da natürlich Unsinn. Von einem solchen Recht
kann in un erem Raum nicht ge prochen werden.

Gefälle zu Mertnich und Mühlfeld \ aren außerdem 1603 im Besitz der Herren
Vogt v. Hunolstein. Auch zu dem Besitz der Herren v. Dietz (und ihnen fol­
gend der Herren v. DorfeIden) in Krerrnich gehörten Güter in Mettnich und
Mühlfeld.
In Mettnich werden noch 1656 Leyi che, Hagensche und Montzheimische Anteile
genannt, obzwar Rechte dieser Herren damals nicht mehr bestanden sondern
eit 1616/1617 zur Herr chaft Dagstuhl gehörten. Nur ein Hof in Me~nich, der
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L?thringer Hof genannt, blieb bis in die zweite Hälfte des 18. Jahrhundert
EIgentum des Herzog von Lothringen, der außerdem am Heiligkreuz-Markt
(23. Mai) für 24 Stunden alle Marktgerechtigkeit in Metrnich be aß. Diese
"Kirwe" bestand schon 1562. Der Hof ging in das Eigentum des Erzstifte Trier
über. Die Marktgerechtigkeit trat der König von Frankreich als Besitz des Her­
zogtums Lothringen im Rahmen eines größeren Tauschvertrages 1778 an den
Kurfürsten von Trier ab. Ein Protokoll vom 2. Mai 1789, im Gasthaus des
]ohann Zarth in Mettnich aufgenommen, childert die Ausübung der Markt­
gerechtigkeit wie folgt:

"Am 2. Mai hatte sich der Amtmann Gatterman mit dem Aktuar von St. Wendel
nach Mettnich begeben. In seiner Begleitung befand sich ferner der KeIlerei­
schultheiß ikolaus Hallauer, der ]ägerbursche Thiery sowie der Amtsbote
Tholey. Bei der Ankunft der Beamten war bereits ein ]ägerkommando aus
Trier eingerückt. Darauf fand in der Pfarrkirche die Vesper starr. Nach dem
Gottesdienst ging der Schultheiß mit dem Amtsboten bei den Wirten um und
ließ die Fässer zuschlagen, indem er den Ausschank auf 24 Stunden verbot. ur
der Wirt ]ohann Zarth durfte gegen eine Abgabe von vier Gulden für die Dauer
des Festes Wein verzapfen. Um die Oberhoheit des Kurfürsten über die Jagd und
Fischerei darzutun, mußte der ]ägerbursche Thiery einen Hasen schießen. Die
Fischerei in der Prims aber konnte in jenem Jahre nicht ausgeübt werden, da
das Fanggerät in Unordnung war. Zum Schluß erhielt da ]ägerkommando den
Befehl, für Ruhe und Ordnung in den Ortschaften zu sorgen.

Am folgenden Tag war Markt. Die fremden Krämer, Bäcker und Wirte, die zum
Markt gekommen waren, erhielten kurtrierisches Maß und Gewicht und mußten
das übliche Standgeld bezahlen. Vor dem Hochamt bewegte sich eine feierliche
Prozession durch die beiden Dörfer. Der St. WendeIer Amtmann chrirr dabei an
erster Stelle hinter dem Allerheiligsten. Zu seiner Seite paradierte da~ Jäger­
kommando, das dann auch beim Hochamt zu beiden Seiten des Altars Auf­
Stellung nahm. achmittags fand nochmal eine Vesper statt. Hierauf schloß man
das Protokoll und die Beamten reisten in ihren Kutschen nach Sr. Wendel zurück,
während die Jäger nach Trier abmar chierten."

Aber damit sind wir chon zu weit vorgeprellt und müssen noch einmal zurück­
blenden.
Einem er ten überblick über die Einwohner der beiden Dörfer (d. h. der Hau ­
haltungen) haben wir in der Liste der Türkenschatzung von 1568:

Fincklers Wolfartt Schue Matte
Lorentz Wilhe1m Hans
Hans chmit Wentz
Schloppen Cuntz chor Adam

teffen Knaw
Barthel Mattes Wendel
Heintzen Han Fuch Wendel
Heintzen Cloß JoP
Cunrz Jakobs Han
Mathis Hanß Becker Cun
Thume Meiger

Da wären 21 Haushaltungen, die in etwa einer Einwohnerzahl von 90 - 100
Personen ent prechen würden. Aber klar ist die ache nicht. E werden nämlich
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zu dieser Zeit auch noch andere amen genannt, die zum Teil wohl die
gleichen Personen wie oben bezeichnen können, zum Teil aber auch andere:
1544 ist die Wirtin Hanßen Engeln in Mettnich Eigentum der Herren v. Hagen,
1573 Meiger Hanß von Mettnich. 1589 i t Wilbert Finkler zu Mühlfeld, (der
oben genannte Finckler Wolfartt) gemeinsamer Untertan der v. Hagen und
v. Sötern, Groß Hans in Mühlfeld Eigentum des Philipp Jakob v. Flersheim.
Aus den Rechnungen der Grundherren erfahren wir aus der Zeit vor dem
dreißigjährigen Krieg noch ver chiedene Einzelheiten:

1562 gab es in Mettnich eine chleifmühle, in der Halbedelsteine geschliffen
wurden.

1564 haben ich Heyn und Gypen Thibold von Mettnich gescholten, müs en
2 Gulden aus Buße geben.

1565 hat sich begeben, daß einer von Bliesen einem fremden Unbekannten, weI­
cher ihm zwei Hemden gestohlen hatte, nachgefolgt ist bis oben an Mett­
nich und ihm dort die Hemden wieder abgenommen hat. Als das der
Hochgerichtsbote und Steffen Wagner zu Mettnich gesehen, haben sie die
gestohlenen Hemden an ich genommen und gesagt, sie seien den Herren
(des Hochgerichts Schwarzenberg) verfallen. Sie haben den Dieb gefangen
genommen, nach chwarzenberg gebracht und in den Turm gesetzt. Der
Verfolger aber mußte (wegen eine übergriffs im Hochgerichtsbezirk) 2
Taler zur Buße geben.

1569 Gedmanß (Göttmann ) Hanß und Meyer Hans von Mettnich haben zwei
Weiber zu Mettnich, Eva und Maria als Hexen angezeigt. Diese wurden
auch gefangen genommen und durch den Scharfrichter gefragt. Da man
ihnen aber nicht nachwei en konnte, hat man sie wieder freigela en und
die Anzeiger mit 50 Gulden bestraft. Andere waren nicht so glücklich. Als
Hexen und Hexenmeister wurden verbrannt:
1597 Matheiß Johentgen, Frau Margarethe au Mühlfeld, 1603 Becker
Greth au Mettnich, 1628 eine ungenannte Person aus Mettnich, 1630
Kremer Joi ten au Mettnich. Außerdem i t noch ein Prozeß gegen meh­
rere Frauen au Mettnich 1589 festzustellen, des en Ausgang unbekannt ist.
Der genannte Gedmann baute mit Erlaubni der Herren eine Mahlmühle
an ..den ebenfluß der Prim' . Man hat ihm auch vergönnt, dorthin eine

ägemühle zu bauen, aber er hat sie chon 1569 verkauft und sie kam an
die Löster bei Buweiler ( ie war also tran portabel).

1571 Al die von el bach an Karfreitag junge Raben im Mettnicher Hochgericht
au heben wollten und ein junger Bub von einem Baum gefallen ist und tot
war, haben die elbacher den Jungen nach elbach getragen. Es sind aber
beide Hochgericht meyer mit 4 chöffen nachgefolgt und begehrt, den
Jungen wieder zurückzubringen. Aber die von Selbach wollten nicht zu­
geben, daß derTode fall im Mettni cher Hochgericht vorgekommen ei und
haben den Leichnam nicht hergegeben. Da haben die Meyer amt den
Schöffen zu Metmich bei Göttmann 1 Gulden verzehrt.

Der Dreißig;ährige Krieg

Der große Krieg, der nach den Ge chichtsbüchern von 1618 bis 1648 dauerte,
hat ich in den er ten Jahren bei un nur in geringem Maße bemerkbar gemacht,
dafür wurden die Zeiten immer grausamer und e dauerte auch länger.
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1626 gab es in Mettnich einen Ga twirt Johann, der an Umgeld für den Wein­
ausschank (Getränkesteuer) 30 Gulden bezahlte. Es war die Zeit, da der Trierer
Kurfürst Philipp Chri toph v. ötern die adeligen Besitzungen in der Umgegend
aufkaufte und darau die Herr chafr Dagstuhl für seine Familie, die Herren v.
Sötern bildete, die dann 1697 durch Heirat an die Grafen v. Ottingen kam.

Wie sah es in dieser Zeit in Mettnich und Mühlfeld aus? 1647 wird gesagt, e
seien von alten Zeiten her in Metrnich und Mühlfeld sech Bauerngüter der
Herren v. Hagen gewesen. "Seithero aber Ruin, Konfu sion, so meistenteils die
Untertanen hinweggenommen und niemand mehr um ein Eigenes wi sen will.'
1626 waren 6 Gulden und 23 Albus Schafrgeld bezahlt worden, aber 1647 gingen
nur 1 Gulden 18 Albus ein. Die Lohmühle, Wollmühle, Sägemühle, Schleifmühle
Waren verfallen, da Gasthau war unbewohnt. Nur die Finklersmühle, die
1631 dem Michael Finkler gehörte, be tand noch. Der Lothringer Hof "Schirr­
mannsgut" genannt, war "verbrannt, die Güter nicht gebraucht".

In Mühlfeld wohnte noch 1670 niemand.

Als dann 1673 - 74 die franzö i che Armee unter dem Marschall Turenne nach
dem Rückzug über den Rhein in der Herr chaft Dagstuhl und Umgebung in
Winterquartieren lag, da konnte der Amtmann in Mettnich und Mühlfeld keine
Abgaben erhalten "wegen Turennischer Verderbung". Ja, bei einem Zeugen-
verhör in Dagsruhl 1701 erwähnte ein Zeuge beiläufig: " , daß vor etlichen
vierzig Jahren, als das Dorf Mettnich in Abgang geraten war '. Und damit i t
zweifellos der französische Zug gemeint, denn der Herr v. Sötern gab damals an,
zu dieser Zeit seien eine 4 be ten Dörfer verbrannt worden, und dazu gehörte
auch Mennich.

Die alten Familien.

Es gibt in Mettnich (Me) und Mühlfeld (Mü) nicht viele Familien, die den 30­
jährigen Krieg überdauert haben. Zu erfas en sind in den Akten auch kaum
sämtliche ansässige Bauern und Hintersa en, da die Rechnungen nur bruch­
Stückweise und jeweil nur für einen Herrn vorliegen.
E erscheinen folgende Familien:

1568/1589 ilbert F in k eie r, 1631 Michael Finkler, vor 1674 Fünkhler
Johanne I 1714 Heinrich Finkler (Me), Matheiß Finkler (Me), Johanne
Finkler (Mü), Han Peter Finkler (Mü), 1718 Johanne Finkler (Mü), 1719

icla Finkler (Me) 1727 Paulu Fünkler (Me).

1568 T h urne Meiger, 163 Thomaßen Peter (Mü), 1714/1718 Thomas Jo-
hannes, (Mü), 1733 Thomas Johannes, 1758 Johanne Thomas, 1762 Jo­
hannes Thomä.

1565/1568 Heintz c h m i d t, Hans chmit, 1638 chmidt Wendel Witwe
(Me), vor 1674 chmit ikele (Me), 1714 Han Peter chmit (Me), 1734
Johanne chmidt (Mü), 1755 Peter chmitt (Mü).

1568 K n a w 1638 Knappen Johann (Me), vor 1674 Johanne Knap (Me),
1714 JOhanne Knap ( e), 1718 Knappen Johannnes, 1730 Niclas Knapp.

1568 Becker Cu n, vor 1674 Cunen Michel (Me), 1714 Conen Clau (Me),
1768 Cunen Claß, 1733 Heinrich Chun.
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Auch sonst gab e nur wenige orrsbeständige Familien:

1638 C rem e r Josten (Me), vor 1674 Kremers Peter (Me), 1714 Nikolaus

Cremer (Me), Johannes der Cremer (Me), 1719 Niclas Kramer (auch

Cramers Claß), 1727 icla Cremer (Me), 1730 Cremers Claß, 1733 Krä­

mers Claß (Me).

1638 T r ein e n Willrods Witwe (Me), vor 1674 Treinen Wendel (Me), 1714

Treinen Jost (Me), 1719 Jo t Treinen (Me), 1733 Dreynen Jost (Me), 1758

Perer Trein (Me).

Seit der Zeit der Abhängigkeit von Frankreich (1680 - 97) erscheinen auch einige

französische amen. So wird 1719 ein Jakob La fon t a i n e als Wirt in Mett­

nich genannt. Auch der ilvester Be r w a n ger, der nach einem Bestandsbrief

in Alzey geboren sein oll, stammt nach andern Nachrichten in den Prozeßakten

"aus Welschland", könnte also aus Frankreich gekommen sein trotz des deut­

schen amens. Er erhielt 1680 die Mahl- und Schneidemühle zu Merrnich in

Pacht, offenbar die Finklersmühle. Die Familie des Berwanger, Söhne und

Enkel, spielte im 18. Jahrhundert in dem großen Prozeß der Bauern gegen die

Herrschaft eine führende Rolle auf Seiten der Bauern. Doch soll davon hier nicht

gesprochen werden.

Aus dem Dorf/eben im 18. Jahrhundert

Dafür aber hier einige Interna au dem Leben 111 den beiden Dörfern nach den

Protokollen de Amte Dag ruhl:

1704 Maria Katharina chmirt von Mühlfeld ist von einquartierten oldaten

ge chwängerr worden. Damal war wieder einmal Krieg, wenn auch bei

uns nicht gekämpft wurde.

1705 Simon cherer zu Mertnich gegen SilveSter Berwanger daselbst: Kläger

agt, a1 die Husaren von Mettnich gegen Trier gerückt, habe der Obrist­

leutnant, welcher bei dem Beklagten im Quartier lag - weil bei demselben

ein silberner Zaumbeschlag, so er auf 30 Gulden chätzte, verloren ging ­

de Klägers Pferd, im Glauben, es gehöre dem Beklagten, beschlagnahmt,

bis derselbe den verlorenen Be chlag bezahlt haben werde. Also begehrt

er, den Beklagten anzuhalten, den Obristleutnant zu befriedigen, damit er

sein Pferd wieder bekommen könne.

1709 ilve ter Berwanger au Mettnich klagt gegen Claus Finkler aus Metrnich,

derselbe habe letzten Herb t bei ihm mit andern getrunken und habe ihm

einen offenen Landslügner ge cholten und kein Teufel wisse, wo er her

sei. eit er in Dorf gekommen, ei alle Unglück entstanden.

1719 Am 2 . 11. rückte eine Krei exekution aus 25 Mann von Oberingelheim

in Mettnich ein, weil trafen nicht bezahlt worden waren, und zwar:

- die Gemeinde, weil der Flachs in die Fischbäche gelegt und dem Meyer

Gehor am verweigert wurde, 42 Taler,

icla Berwanger, weil derselbe auf dreimaligen Befehl nicht vor dem Amt

er chienen ei, 4 Taler,
Atzen Peter egen Abhaltung einer verbotenen Zusammenkunft und

eigerung der Krei gelder, 5 Taler,
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- Hans Peter Recktenwald au dem gleichen Grunde, 5 Taler,

- Hans Peter Küffer, weil er mit einigen Kameraden die Leute nächtlicher-

weise auf der Gasse mit Steinen geworfen und seine Kameraden nicht

genannt, 12 Taler,
- Johann Adam Scherer, weil er gegen herrschaftlichen Befehl eines Schwa­

gers Ländereien nicht besäht hat, 2 Taler,

- Cunen Heinrich und Mathes Finkler, weil sie des Andreas Veit Pferd

und Wagen eigenmächtig arretiert, 2 Taler,

Cunen Heinrich und iclas Berwanger Sohn Johannes, weil sie eigen­

mächtig Pferde aus dem PfandstaJl genommen hatten, 2 fl,

- der Hirte Johannes wegen Schlägerei, 1 fl 18 Albus.

Bei einer solchen Exekution wurden die oldaten bei den Bauern auf deren

Kosten einquartiert.

1720 20. 8. Hans Peter, Atzen Peter von Mettnich ohn hat auswärtS erklärt,

man müsse in Dagstuhl bei den Fronden Hunger leiden oder sein eigenes

Geld verzehren. Er leugnet, wird aber überführt. Weil er so schändlich

mit Unwahrheit das Amt hintergangen, muß er 12 Stunden in den Prison.

Dem Vater Atzen Peter aber wird aufgetragen, vor denen, so seinen ärger­

lichen, ehrabschneiderischen Jungen gehört, öffentlich zu widerrufen und

sich selbst auf Maul zu schlagen.

Am 21. 8. ge chah öffentlicher Widerruf und Maulschlagung vor dem Amt

im Bei ein aller anwe enden Fröner und i t einem Sohn aus herr chaft­

lichen Gnaden die Turmstrafe erlassen worden.

1721 17. 2. Peter Fünkeler von Metrnich hat ich vor dem Gottesdienst am hl.

Dreikönigstag vollgetrunken und in der Kirche randaliert, die Kirchen­

senioren Schelme und Diebe genannt und mußte mit Gewalt vor die Kir­

chentür gebracht werden. Der Beklagte er chien nicht in eigener Person,

sondern schickte zu seiner Vertretung den lothringischen Hofmann aus

Merrnich, der in den Turm gesteckt wurde mit dem Bedeuten, ich künftig

nicht mehr um achen zu kümmern, die ihn nichts angingen.

1723 klagte Hans Adam Rektenwald von Mettnich gegen seinen Sohn Hans

Peter da elbst, daß e1biger ihn gestern einen alten Schelmen, Hexenmeister

geheißen und au dem Haus nach SeIbach verwiesen. Er bittet, ihm Ruhe

und Einigkeit zu verschaffen. Der BekJagte leugnet die Schand- und Schelt­

Worte und beschwerte ich, daß ihn sein Vater geschlagen. Weil bekannt,

daß sich der Beklagte einer Gewohnheit nach des Leugnens bedienr und

ein liederlicher versoffener Mann i t, auch der Vater den Sohn ganz zwei­

fellos nicht ohne Ur ache geschlagen hat, wird der Beklagte zur wohlver­

dienten Strafe und künftiger Correction auf 8 Tage mit Was er und Brot

in den Turm gesteckt.

1723 22. 12. Der iclas Berwanger von Metmich weigert sich, seinen Anteil an

Brennholz für den Herrn Pastor beizufahren. 5 Taler Strafe und der Amts­

bote muß 0 lange bei Berwanger auf Exekution bleiben, bis dieser

das Brennholz gefahren hat.

1727 wird er tmal ein Schulmei ter zu Mettnich genannt, Anton BareI, der be­

straft wird, weil er einem Untertanen zu Selbach ein Atte tat, "um durch

Frankreich rei en zu könne," au gestellt hat.
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1730 Tobias cherer, ägmüller zu Mettnich und sein chwiegersohn Franz Roth
erhalten die Erlaubnis, neben der ägmühle eine "Ohlig- und Woll- oder
Walkmühle zu erbauen, weil die Sägmühle nicht mehr stark im Gang" i e.

1747 Anna Maaß von Mettnich hat ein uneheliches Kind bekommen.

1749 Die ledige Maria Loth au Mettnich ist schwanger.

1751 - 1760 chulmeister in Mettnich ist iklas Loth.

] 752 Peter Atz, Hochgerichtsschöffe zu Mettnich, 82 Jahre alt, gibt an, sein
Großvater sei 104 Jahre alt geworden. Dieser habe ihm erzählt daß die
Pfarrei Mettnich an Christi Himmelfahrt eine Prozession nach SÖtern ge­
halten habe, welche aber dadurch abgegangen sei, weil die Frau Gräfin zu
Dag tuhl verlangt, man möchte statt de en in die Schloßkapelle nach
D~gstuh! gehen, welches auch befolgt worden, bi die schweren Kriegs­
zelten emgefallen, wo man 0 dann diese Prozession nach Neunkirchen
umgelegt hätte.

1754 Matheis Fe ter, Dienstknecht zu Mettnich, hat die Johanna Cremer au
Mettnich defloriert. Beide werden bestraft. Sie wird mit einem Strohkranz
auf dem Kopf im Hochamt zu Mettnich vorgestellt.

- Martin Loth au Mettnich hat die Anna Maria Cremer von daselbst im­
prägniere. ie werden mit 10 Taler bestraft, vorbehaltlich der Kirchenstrafe.

1755 Peter Molter aus Mühlfeld hat Anna Finkler au Krettnich imprägniert, 10
Taler Strafe und Kirchen trafe.

- Peter chmitt au Mühlfeld hat die Johannette Klein au Eiweiler im­
prägniert, die gleiche trafe.

1756 Klage der Gemeinde Mettnich gegen sämtliche Hintersas en zu Mettnich
nämlich Michel Recktenwald, Bast Kuhnen, Niclas Meyers Wittib, Nicla'
Kr~mer, Mathiß S herer und Johann Scherer und gegen diejenigen Ge­
memdsleute, bei denen ich die e Hintersas en aufhalten weil die e Ge­
meind rechte (Weide und Holz) beanspruchen. Die Gemei~de erhält Recht.
Weide und Holz können die Hinter as en nur gegen besondere Bezahlung
genießen.

1758 In Mettnich gibt e zwei Wirtshäu er: das Wirt haus "zum weißen Hund"
de Johanne olter und da Wirt hau de Matheiß Haaß, der der
Erbnachfolger de Martin Baldauf i t-

Arn 7. Augu t ergab eine vom Grafen angeordnete treife: "In Mühlfeld
ind 2 Bur chen au de Johanne Meyers Hau geflüchtet und de Meyer

Tochter owie eine Magd chliefen in einer Kammer, deren Tür kein
Schloß hat· ebenso wurde in diesem Hau ein Jude von Sötern gefunden,
der Waren bei sich hatte. Weil man die em nun nicht nachweisen konnte,
daß er. hau ieret (wa verboten war) und sich damit entschuldigte, er wäre
von Llmbach gekommen und wolle nach Wolfer weiler auf den Lauren­
tiusmarkt gehen, 0 hat man den eIben lediglich abgehen las en. Der Jo­
hannes Meyer aber muß ein chloß an der Kammer der Mädchen anbrin­
gen la en, die e abend abschließen und den Schlüssel an sich nehmen.
In Metmich in der er ten tunde der acht in des Heinrich Loth so­
genannter KüHer -Bebau ung fand man den chwarzen Korbmacher amt
einer Frau, dann de erhängten Frankfurter Jobgen 19 Jahre alten Sohn
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bei einem verdächtigen Weibsbild, welches ehedessen mit einem Heiden­
mann herumgeloHen, amt Kindern in einem Lager in der Scheune dann
noch eine unbekannte Bettelfrau samt Kindern, die man sämtlich' abzu­
marschieren geheißen, inde sen aber dem Buben 25 und dem Weibsbild
wo derselbe beigelegen, 12 Prügel abmes en lassen, der Heinrich Loth wird
mit 31/2 Reich taler bestraft."

1759 Es wird in Mettnich eine oberste Mühle (Müller Franz Collet) und eine
unterste Mühle genannt. Die er tere gilt als Stamm-Mühle.

- Thilm~nn Hoffmann zu Mettnich ist gestorben. Er war ein getaufter Jude,
der mIt Frau und Sohn bei Absagung des Judentums getauft worden war.

- Anna Müller, ledigen tandes zu Mühlfeld ist von dem Wollweber Johan­
nes ille en, jetzt in Tholey, ge chwängert worden. Da sie arm ist wird
. 'sIe verurteilt, künftigen Sonntag mit einer Strohkrone geziert und unter

dem Hochamt vor die Mettnicher Kirchentür gestellt zu werden.
- Der Pfarrer Lauwer von Mettnich zeigt an, der Johannes Dorscheid ließe

zum höchsten Ärgerni der Gemeinde "der Knecht und die Magd in einem
Zimmer zusammen schlafen." Das trifft zu, denn die Magd habe in den
kalten Nächten im unteren Zimmer des Knechtes geschlafen.

1760 Da in Mühlfeld kein Wirt hau i r, wird dem Einspännigen Niclas Mauß
vom Grafen auf dessen Ge uch ge tattet, in einer Wohnung auf 10 Jahre
hinaus Wein zu verzapfen.
Langsam macht sich in die er Zeit der Schulunterricht bemerkbar. 1760
konnten von 16 Gemeinsleuten in Mettnich immerhin 10 ihren Namen
chreiben, nur 6 unter chrieben mit einem Handzeichen.

1761 Franz Roth von der ägemühle zu Mettnich hat sich mit einet von Theley
sündhaft vergessen. Da er arm isr, muß er einen Monat auf der herrschaft­
lichen Ökonomie arbeiten.

1763 Der icla Mathes au Mettnich wird bei Mühlfeld an der Brücke näch t
der Prims jenseits des Dorfe tot aufgefunden. Er hat einen chiag erlitten.
Dabei wird fe tgestellt, daß die Mühlfelder Brücke über die Prims in sehr
chiechtem Zustand i t. Die Mettnicher hätten die am Gerbhaus gewesene

Brücke in Abgang kommen las en, auch wäre jene auf die em Bann be­
findliche Brücke nächst der Mühle über die Prim nur mit alten und
chlechten chwarten belege.

Damit soll es genug ein. Es ind keine großen Dinge und Geschehnisse, die hier
~us den Protokollen des mte Dag tuhl wiedergegeben wurden. Die geschicht­
Itc~e Entwicklung i t durch ie gewiß nicht beeinflußt worden. Ich möchte auch
k.emen Kommentar dazu geben. Meine bsicht war schlicht und einfach die,
ellliges von dem zu erzählen, was ich auf den vergilbten Seiten der Folianten
fand, auf denen die Amtsschreiber die Verhandlungen vor dem Amt festlegten.
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Helena Demuth aus St.Wendel
VON 0 r. 0 r. HEl N Z M 0 Z

Einleitung

Am 28. ovember 1970 sind es 150 Jahre her, daß Friedrich Engels in Barmen
geboren wurde. Die e Jubiläum wird in der ganzen Welt begangen. An dieser
Stelle soll es Anlaß sein, eines Menschen zu gedenken, der in engem Zusammen­
hang mit dem Leben und Wirken von Karl Marx und Friedrich Engels stand
und aus Sr. Wendel stammte.

Es war Helen3 Demuth, über die Friedrich Engels einen Tag nach ihrem Tode
schrieb: "Wenn während langer Jahre Marx, und in die en sieben Jahren ich,
Ruhe zum Arbeiten fand, so war das wesentlich ihr Werk. Wie es jetzt mit mir
werden wird, weiß ich nicht. Ihren wunderbar taktvollen Rat in Parteisachen
werde ich auch schmerzlich entbehren" 1). Dies ist eine Aussage, die mehr als nur
hohe Wertschätzung zum Ausdruck bringt. Hierauf wird noch einzugehen sein.

Die Herkunft der Helena Demuth

Wer war nun diese Helena Demuth, die in der Familie Marx und von Engels
Lenchen und auch im, immy und immche genannt wurde? Die letzte Ein­
tragung des Jahre 1820 ( r. 106/1820) im Geburtsregister der Bürgermeisterei

t. Wendel berichter, daß sie am 31. Dezember 1820 nachts um 1.00 Uhr hier
geboren wurde. Der Vater war der Tagelöhner, Bäcker und Ackerer Michel
Demuth (geb. am 28. Oktober 1788 in t. Wendel, gestorben am 17. Mai 1826
daselbst); die Mutter war Maria Katharina geb. Creutz aus Oberlinxweiler (etwa
1792 geboren, ge torben am 11. Juli 1848 in t. Wendel) 2). Durch Generationen
hindurch waren die väterlichen Vorfahren von Helena Demuth Bäcker und wohl
auch Ackerer S); die der mütterlichen eite wohl stets Ackerer oder Arbeiter. Die
Eltern der Helena Demuth hatten am 16. Februar 1808 geheiratet. Die Familie
wohnte (jedenfalls 1822) in der Obergasse (nahe bei dem oberen Stadttor); das
Haus steht heure nicht mehr 4). Aus der Ehe gingen sieben Kinder hervor, und
zwar

1. Barbara, geb. am 3. Juli 1 09 in Sr. Wendel, ge torben am 21. eptember 1834
da e1bst. Sie war verheiratet mit dem Maurer Wenzeslaus Feyen. Am 19. Juli
1834 .., urde ein Sohn Johann geboren.

2. Karharina, geb. am 3. Februar 1812 in St. Wendel, gestorben am 16. März
1814 da elb t.

') Fritdrich Engtls in t'ntm Bnd an Fntdnch Adolph orgt am S. Novtmbtr 1890, abg druckt In Kor!
Marx und Fritdrich Engtls, Wtrkt, Band 37, Stllt 498 (im folgtndtn abgtklirzt MEW).

') O'''t Angabtn aus dtn sund..amthchtn Unttrlagtn vtrdankt ich dtm Archivar dtr Stadt St. Wtndtl
Htrrn Han Klau Sdnnirt.

') Otr amt Otmuth taucht in t. tndtl trstmals 1479 mll dtr tnnung dt Amt - und Stadtschul-
thtißen Clau Otmuth von chaffhau tn (Cla.. demut vonn schaffhusinn) und 1510 mit Conrad Demut,
wtlchtr damal Ctmontr Bürgtrmeister war, auf (vgl. Julius Bertingtn, Ctschichtt dtr Stadt und dts
Amlts St. Wtndd, t. tndtl 1865, Stllt S6S H.).

') O,t.. Angabtn SO"",,, die folgtndtn übtr dit tch Ctschwi ter dtr Htlt'u Otmuth und dtrtn Fami·
litn vtrdankt ich tbtnfall Htrrn Hans Klau chmllt.
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3. Katharina, geboren am 9. Februar 1815 in St. Wendel, gestorben am 9. Sep­
tember 1873 da elbst. ie hatte vier uneheliche Kinder namens Jakob und
Josef (Zwillinge) sowie Eli abeth und nochmals Josef. Dann heiratete sie am
14. September 1852 den Schneider Peter Riefer.

4. Peter, geb. am 28. Oktober 1817 in St. Wendel. Ober sein weiteres Schicksal
i t nichts bekannt. In den Jahren 1840 und 1848 wanderte jeweils ein Peter
Demuth nach ordamerika aus; vielleicht war er einer von ihnen 5).

5. Helena, über die diese Unter uchung berichtet.

6. Elisabeth, geb. am 22. Juli 1823 in Sc. Wendel, ge torben am 12. Februar
1852 daselbst.

7. Maria Katharina (auch Marianne genannt), geb. am 13. April 1826 in St.Wen­
dei, ge torben am 26. Juni 1827 daselbst.

Bei der Familie Karl Marx

Helena Demuth war chan al junge Mädchen nach Trier in das Haus der
Familie des Regierungsrates Johann Ludwig v. Westphalen gekommen. Die Toch­
ter Jenny heiratete am 19. Juni 1843 Karl Marx. Im April 1845 befand sich Karl
Marx mit einer Familie in Brüssel, wohin er von Paris aus ausgewiesen worden
war. In diesem Zeitpunkt chickte Frau v. Westphalen Helena Demuth zur Fa­
milie Marx 6), bei der ie dann blieb und chließlich auch nach London mitging.
päter schreibt Eleanor Marx, eine Tochter von Karl Marx, daß Helena von

1837 bis 1890 "die immer treue Freundin und Helferin jedes einzelnen von uns"
gewesen sei 7). Da legt den chluß nahe, daß sie 1837 von St. Wendel nach Trier
gekommen war.

Die Familie Marx harte in dem Mädchen aus t. Wendel nicht nur eine Hau ­
gehilfin, ondern eine echte Mitstreiterin in den folgenden Jahren der ot und
de Kampfes gewonnen. Der chwieger ahn von Marx Paul Lafargue schrieb
über sie: " ... sie" idmete ich ... der Familie Marx mit einer solchen Hingabe,
daß ie sich e1bst völlig vergaß. ie begleitete Frau Marx und deren Mann auf
all ihren Rei en durch Europa und teilte ihre Au weisungen. Sie war der prak­
tische Hau geist, der sich in den schwierigsten Lebenslagen zurechtzufinden
wußte. Ihrem Ordnung inn, ihrer Spar amkeit, ihrem Geschick ist e zu verdan­
ken, daß die Familie wenig tens das Allernötig te nie zu entbehren hatte. Sie
ver tand alle: ie kochte und be orgte das Hauswesen, sie kleidete die J(jnder
an und chnitt die Kleidung tücke zu, welche ie zusammen mit Frau Marx
nähte. ie" ar gleichzeitig Wirt chafterin und Majordomus de Hau es, das ie
leitete. Die Kinder liebten ie ie eine Mutter, und sie besaß über diese eine
mütterliche Autorität, weil ie eine mütterliche Zuneigung für sie empfand. Frau
Marx betrachtete Helene ie eine intime Freundin, und Marx hegte für sie eine
be andere Freund chaft; er pielte Schach mit ihr und e geschah oft, daß er die
Partie verlor. Helene Liebe für die Familie Marx war blind; alle, was die
Marxen taten, war gur und konnte nicht ander al gut ein; wer Mar kriti­
sierte, der hatte e mit ihr zu run. Jeden, der in den vertraulichen Umgang der

') Jo f Mer~ n, Di Au anderungen au dem Saarl.nd Im 19. J.hrhund rt, 11, eile 526 ff. Für diesen
HIßweis bIß .ch dem Verf ser selb I dankb.r.

, Jenny Man<, Kuru Umri se eine beweglen Lebens, in Mohr und Gener.I, Berlin 1965, S. 204 ff. (206).
') Ele.nor Marx-Aveting, Friedrich Engel, •.•. 0. . 441 ff. (457).
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Familie gezogen worden, nahm sie unter ihre mütterliche Protektion. Sie hatte
Ozusagen die ganze Familie Marx adoptiert ..." ). In den Briefen der Familie

Marx oder in Erinnerungen finden sich immer wieder solche teilen wie die e
aus den Erinnerungen de chwiegersohnes der Familie Marx Paul Lafargue.

Wilhelm Liebknecht, der Helena Demurh auch elbst kennengelernt hatte, chrieb
von ihr u. a: 9) " ... Und tet heiter, tets hilfsbereit, tets lächelnd. Doch nein!
Sie konnte auch zornig werden, und die Feinde des Mohr 10) haßte sie mit grim­
migem Haß ..." Und Jenny Marx elbst schrieb 1861 (an eine Freundin): 11)
"Fragen ie Ihren lieben Mann nach ihr; er wird Ihnen agen, welch einen hatz
ich an ihr habe. Sie ist in echszehn Jahren durch Sturm und Wetter mit uns ge­
segelt." Schließlich noch eine Aus age von Eduard Bernstein: 12) "Nimmy, wie
die Marxschen Kinder, oder immche, wie Engel gern Helene Demuth nannte,
war in alle Angelegenheiten des Hause eingeweiht und hatte über die Personen,
die bei Marx verkehrten, ihr eigenes Urteil, das sie zuweilen recht derb zum
besten gab ..."

Die Darstellung wäre einseitig und idealisierend, wollte man ein Ereignis nicht
nennen, von dem Jenny Marx in ihren Erinnerungen schrieb: 13) "In den Früh­
SOmmer des Jahres 1851 fällt noch ein Ereignis, welches ich nicht näher berüh­
ren will, das aber sehr zur Vermehrung unsrer äußren und innren Sorgen bei­
trug.' Man möchte mit icherheit annehmen, daß hier die Schwangerschaft der
Helena Demuth gemeint war. Sie gebar am 23. Juni 1851 einen ahn, der den

amen Henry Frederick erhielt. Eingetragen wurde die Geburt erst am 1. August
1851. Der ame de Vater i t in der GeburtSurkunde nicht angegeben 14). In
einer 1962 er chienenen Biographie wird gesagt, Friedrich Engels habe die Vater­
schaft anerkannt, in Wirklichkeit ei aber Karl Marx der Vater; dies ergebe ich
aus einem Brief von Louise Freyberger-Kaursky (einer späteren Sekretärin und
Hau hälterin von Engels) om 2. September 1898 an August Bebel I5

). Eine
RÜckfrage bei dem In titut für ozialgeschichte in Amsterdam, wo der Brief
sein ollte, hat ergeben daß ich dort lediglich eine ma chinen chriftliche, zum
T.eil mit Blei tift korrigierte Ab chrife unbekannter Herkunft befindet; darüber­
hl11aus bleibe der Aussagewert dieses Briefe auch vor dem Hintergrund der
Erbauseinander etzung nach Engel' Tod fragwürdig 16). 0 muß die Frage der
Vater chaft weiter offen bleiben; sie mie Marx oder Engels in Verbindung zu brin­
gen, ist zuminde t fraglich, weil diese Behauptung bi her nicht erhoben wurde,
obwohl Frederick Demuth bekannt war. Er wuchs bei einer Familie Lewis auf.
Im Alter von 76 Jahren starb er 3m 28. Januar 1929 in Landon; er war Ingenieur
gewesen 17). Im übrigen i t die Mitteilung von Jenny Marx chan deshalb ver­
Ständlich, weil die Tat ache der ch" anger haft allein die in ot befindliche
Familie Marx stark bela tee haben wird.-:) P.ul L.I.rgue, Persönliche Erinnerungen .n Karl Marx, ",:0, . 318 H. (341 f.).
,.l W,lh Im L1ebknechr, Kar! Man< zum Gedächtnis, •.•. 0. Seile 5 ff. (109).

) So wurde K.r! Marx In der F.milie und von Freunden gen.nnr.
") Jenny M.n an LoUise Wevdeme)Oer .m 11. März 1861, •.a.O. Seile 250 ff. (255)
::l Eduard Bern lein, Eronneru~gen an K.r1 Marx und Friedroch Engel •.•.0. Seile 495 ff. (506).

) W,e Anmerkung' jedoch Seire 2160
") Au zug aus dem Geburrsreg. ler voo 1851 de ub-d. <ricr of Sr. Anne esrmin ler in the eounty of
" Mlddlesex, Gener.1 RegiSter Office, London. ° • •

,,) Werner Blumenberg, K.rl M.n< in elb ezeugni en und Bllddokumenlen, Relnbeck 1962, elle 115 f.
) SchreIben de In lilUlS vom 13. April 1970 .n den erfasser.

") AUszug 'us dem Slerberegisrer 1929 de ub·dlS<ricl 01 orth H.ckhey in lhe county 01 London, Ge-
ner.1 ReglSler Office, London
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Die Schwester Mar;anne

jenny Marx berichtet aber auch von einer chwester Helenas namen Marianne.
AI sie von einer Rei e (1862) zurückkehrte, hörte sie "beim Eintritt in un er
Hau die Schreckens- und Schmerzen kunde, daß unsere gute, liebe, treue Ma­
rianne, die chwester Lenchens, einige Stunden vor meiner Heimkehr an einem
Herzleiden anft und elig wie ein großes Kind dahingeschieden war. Das gute,
treue, fleißige, sanfte Mädchen war seit 5 Jahren bei uns. Ich hatte sie lieb ge­
wonnen und hing 0 ehr an ihr, daß ihr Verlu t mich tief und innig schmerzte.
Ich verlor an ihr ein treues, anhängliches, freundliches Wesen, das ich nie ver­
gessen werde" 1 ). Jenny Marx hatte sie eigens zur Hilfe von St. Wendel kommen
lassen; wenn Helena Demuth abwesend war, führte ie den Haushalt 18a). Nach
einem Brief von Kar! Marx an Friedrich Engels tarb sie am 23. Dez. 1862 19 ).

Wer war Marianne? Die :lm 13. April 1826 geborene Schwester Helenas konnte
sie nicht gewesen ein, weil diese nur etwas über ein Jahr alt wurde. Bisher
herrschte über die e Frage völlige Ungewißheit. Eine neue Nachforschung ergab,
daß die Mutter Helenas noch am 27. Juni 1835 eine Tochter gebar, die den

amen Anna Maria Creuz erhielt 20). Der Vater de Kindes war nach der Ge­
burtsurkunde unbekannt. Der Ehemann war bereits neun Jahre tot. Auf dieser
Grundlage konnte in London die Todesurkunde einer "Mary Kreuz" gefunden
werden, wonach ie dort am 23. Dezember 1862 gestorben ist. 21). Ihr Alter ist
mit 26 Jahren, ihr Beruf als Hau gehilfin angegeben. Anstelle der Unter chrift
der den Tod anmeldenden Person ist in der Eintragung ein x sowie der Ver­
merk "The mark of Helen Demuth Present at the death" (= Das Zeichen von
Helena Demuth gegenwärtig beim Tod) angegeben. Damit steht nun fest, wer
die in London bei der Familie Marx gelebt habende Schwester Marianne der
Helena Demuth war.

Helena Demuths Beziehungen zur Heimat

E wäre fal ch anzunehmen, mit dem Weggang Helenas von t. Wendel nach
Trier oder in da Au land hätte ie die Verbindungen zu ihrer Heimat abge­
brochen. Zunäch t i t daran zu denken, daß ihre Halbschwester Marianne nach­
kam. Doch auch ie elb t hat immer wieder die Heimat besucht. So ist sie im
ommer 1863 in t. Wendel gewe en. Am 30. Juli 1863 ließ sie ich einen neuen

Paß aus teilen, um nach London zu reisen !!). Dann berichtet Jenny Marx am 13.
Oktober 1863 an Eme tine Liebknecht von einer Reise Helena Demuths für 14
Tage zu ihrer todkranken chwester, die ie unternommen habe 23). Es habe ihr
nicht ehr in ihrer Heimat gefallen, ie habe sich mit dem Schwager gezankt "und
von dem reichen Onkel viel Freund chaft empfangen".

I ) ie Anmerkung 6, jedoch ite 219. .. .
"a)Brief von jenny Marx an Lou,se v. Wes,ph.len vom 10. Februat 1859, m Abschrift m dem mir freund·

Itcherweise zuganghch gemach,en Manuskrlp, von jürgen Reetz. Vier Briefe von jenny M.rx aus den
jahr n 1856 - 1860, da demniichsr in der Schriftenreihe des Karl-Morx·Hau es in Tri.. veröffenl1. wird.

'0) Brief vom 24. Dezember I 2, abgedruckt m MEW Band 30, Seite 03.
") Geburrseintragung r. 44/1 5 der Bürgerme,sterei Sr. Wendel.
") Auszug aus dem SterberegJster von 1 62 des ub-d,s'net oE Kentl h Town in ,he counry of Middlesex.

Das Auffind n d,e er Urkunde besorg,e dankenswerter Weise Mr. Frank T. Walker, London.
") Emtragung r. I 9 des paß·journ.ls der Bürgermeis,erei S,. Wendel pro 1854 und weiter (nach freund­

licher Min ilung von Herrn Hans Klaus Schmirt).
") Dem In tiru, für !ani mu -Leninismu beim Zentralkomitee der KPd U m Moskau , , für d,e freund­

hche Oberla ung emer Kop.e d. Btlefes zu danken. - Auf diesen Brief und d,e m Anmerkungen zu
... und ") genannten Briefe wies mich d.nLenS"erter Wei e Frau LUlse Dornemann, Berlin-Baumschulen­
weg hin.
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Von ihren Geschwistern lebte damals nur noch die Schwester Katharina, die mit
Peter Riefer verheiratet war. So wird ie bei ihr zu Besuch gewe en sein. Dann
heißt es in dem Brief noch weiter, ie sei, reich beladen mit Himbeeres ig, Gelee,
Birnenkraut etc. etc." nach London zurückgekehrt.

Helena Demuth,

Altersbildnis
nach einer (beschad,gten) Photo­
graphie im Karl-Marx-Geburrs­
haus Trier

Im Sommer / Herbst 1870 muß Helena wieder in der Heimat gewe en sein. In
Jägersfreude (Teil von Saarbrücken) lebte ihr eHe Jakob Demuth. Da sie au
räumlichen Gründen nicht bei ihm wohnen konnte, nahm sie Quartier in einer
Ga twirtschaft in Dudweiler (heure aarbrücker traße 221) die von einer Frau
~reudenberger geleitet war. Mit die er soll ~e1ena .Demuth .1870 an der F.ront
Im Pflegedien t tätig gewe en sein 24). Mögltcherwel e war sie von den Krlegs--") DIe Angaben d. es Ab atze beruhen auf em r freundhchen. uskunf, von Herrn. jakob Demuth, geb.

am 6. juni 1889 wohnhaft in Saarbrücken-jägersfreude, der die e Angab~n v?n sel'!er 1932 verstorben n
Murter überhef"rt erhal,en und sie am 7. April 1970 dem Verfasser mundhch we"~rgeg~ben h.t. eon
V.,er War der genannte Neffe der Helena Demut~. Herr Georg ~,"m aus Wahlsehled, eon Verw.ndter
der genannten Frau Freud nberger, ha, unabhängIg von ~em - ,hm unbekannten - Leb n der Helen.
Demu'h .m 7. April 1970 dem Verb r mundhch b rätlgr, daß Frau Freudenberger 1870 .15 Pflege-
Pc:rson räug gewe en i. eh b· d I
An d, er ,elle sei Herrn Bürgermci ter Adolf Barth und Frachu H.nchna. T.us

p
er (e.d Sota drve~1• tung

Dudw il r) b onders gedankt. ie haben d,e für d, .. n Ben 'WI ttgen ersonen on u we, er und
mg bung ausfindig gemacht und z. T. zunach , gehort.
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ereignissen überrascht worden. Es wäre hier an die Schlacht auf den Spicherer
Höhen am 6. Augu t 1870 zu denken.

Hier in Dudweiler bezw. Jäger freude ist Helena Demuth öfters gewesen. Sie
gab (oder chickte) ihrem effen auch ein Bild von sich. Dieses trägt den Ver­
merk "Jakob" und befindet ich heute im Karl-Marx-Geburt hau in Trier 25).

Im Mai 1873 schrieb ihre Schwester Katharina, die sehr schwer erkrankt war,
ie möchte dringend Helena vor ihrem Tode nochmal sehen. Eleanor Marx sollte

zur Kräftigung ihrer Gesundheit die Reise mitmachen, wozu die Mutter Jenny
Marx schrieb: " ... ich bin überzeugt, daß die herrliche Rheinreise und das ganz
ungenirte Leben in dem kleinen St. Wendel dich vollständig restauriren wird."
Dazu kam e dann zwar nicht; Helena reiste alleine über Rotterdam nach Sr.
Wendel; geplant war ein Aufenthalt von zwei bis drei Wochen. 26)

Weiter ist bekannt, daß Helena im Sommer 1888 nach St. Wendel reiste. Am
11. Juli 1888 fuhr ie von London über Koblenz in die Heimat. Von St. Wendel
au begab ie sich Ende des Monats mit Freunden der Familie Marx nach Paris,
um Marx' Tochter Laura und deren Familie zu besuchen. Man benutzte den
Nachtzug und kam am 31. Juli ]888 in Paris an. Am 4. August 1888 war sie
wieder in London 27).

Die letzten Jahre

Am 14. März 1883 rarb Karl Marx. Engel berichtet von seinem Besuch an die-
em Tag im Hau e Marx: " ... Un er brave Lenchen, das ihn gepflegt, wie

keine Mutter ihr Kind pflegt, ging herauf, kam herunter: er sei halb im Schlaf,
ich möge mitkommen. Als wir eintraten, lag er da, schlafend, aber um nicht
mehr aufzuwachen' 2). Oder im Brief an Wilhe1m Liebknecht: "Lenchen rief
mich heraufzukommen er ei halb im chlaf und als ich heraufkam - ie hatte
da Zimmer keine zwei Minuten verla sen - war er ganz im Schlaf, aber im
ewigen" 20).

Helena Demuth ging nach dem Tode von Karl Marx (Frau Marx war bereit
am 2. Dezember 1 1 ge rorben) zu Friedrich Engels und führte nun die em
den Haushalt, Ober sieben Jahre lebte sie noch dort. Karl Kautsky schrieb hier­
über: 30) " ach dem Tode von Marx hatte ie ihre ganze mütterliche Sorgfalt
dem Engels'schen Hau e zugewendet und war durch ihr reiche Gemüt, ihre
liebenswürdige Heiterkeit, ihre hingebende elbstlo igkeit für Engel nicht bloß
eine Freundin, ondern eine wirkliche Stütze gewesen." Engels sagte selbst über
diese Zeit: ,,'\ ir haben ieben glückliche Jahre hier im Hau e zu ammen ver­
lebt. Wir waren die zwei letzten der alten Garde von vor 1848." 31)

") W,e Anmerkung 24.
ft) D, Angaben dIeses Ab atze ind fünf Briefen entnommen, die jenny Mar'< an ihre Tochter lleanor

gerIchtet haI. Kopi n di r Briefe wurden von dem Archiv für Sozialgeschichte in Amstcrdam (Signa·
luren F 26, 27, 32, 33 und 4 freundlIcher WeISe zur Verfügung gestellt.

!1 Die Angaben d,<-«s Absan md entnommen den Briefen von Fnedrich Engels vom 6., 15.• 23., 30.
Juli und 6. August 1 ,abl?edruckt In ME Band 37 S. 71 ff., und dem Brief von Paul Lafargue an
Friedtich Engels vom 31. JulI 1888. abgedruckt in Friedrich Engels, Paul et Laura Lafargue, Correspon­
dan e, Tome 11 1 87 - I 90, Pari 1956, ei te 161 f.
Brief von Friedrich Engels an Fnedrich dolph Sorge am 15. Man 1883, abg druckt m MEW Band 35
elt 459 ff. 460,.

It) Brief vom 14. März 1 3, abgedruckt a.a.O. eile 457.
") Fnednch Engels. Zu seinem iebzlgsten Geburr tag, m Mohr und General a.a.O. Seile 515 ff. (537).
") Bnef von Fri dnch Engel an Friedrich Adolph orge am 5. November 1890, abgedruckt m MEW Band

37 eite 49 .
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Helena Demuth starb am 4, ovember 1890; al Todesursache sind Darmkreb
und Bauchfellentzündung angegeben 32), Engels berichtete au führlich über die
Krankheit und von einem vermuteten Gebärmuttertumor. Dazu ei eine Throm­
bose der linken Wadenvene aufgetreten 33),

Die Verstorbene hatte ein Te tament hinterlas en, in dem sie ihrem ohn
Frederick Demuth ihren be cheidenen achlaß im Gesamtwert von 95 Pfund
vermachte 34).
Sie wurde entsprechend einem Wunsch von Karl und Jenny Marx in deren Grab
auf dem Friedhof zu Highgate in London beigesetzt. Friedrich Engel und Eleanor
Marx ließen den Grabstein ergänzen, so daß auf dem Grabstein außer den
Namen von Jenny Marx, Karl Marx und dem deren Enkels Harry Longuet ver­
merkt i t "HELE A DEMUTH BOR JA UARY 1ST 1823; DIED OVEM­
BER 4TH 1890",35) 36)

Würdigung

In der vorliegenden Dar teilung wurde ver ucht, alle die Fakten zusammenzu­
tragen, die über das Leben der Helena Demuth aus St. Wendel bekannt sind.
Manches wurde offenkundig, viele wird sicherlich für immer verborgen bleiben.
Das ist bei einem Menschen, der 0 im chatten eines Karl Marx und eine
Friedrich Engels gelebt hat, nicht erstaunlich. Doch ebenso bemerkenswert i t es,
daß die aus einfach ten Verhältnissen stammende Helena Demuth, die - wie es
damals die Regel war - nicht chreiben konnte, von so großer Bedeutung für das
Leben vor allem von Karl Marx, aber auch Friedrich Engel geworden ist. Karl
Marx, der die Not de Volke chon in einer trierischen Heimat kennengelernt
hatte 37), wird sicher auch manche Berichte von die er Tochter eine Arbeiters
aus t. Wendel bekommen haben, die zudem immer wieder in das Milieu ihrer
Familie zurückkehrte. icht von ungefähr chrieb Edward Aveling - zwar be­
zogen auf Engels _ doch für Marx gleichermaßen geltend 38): "Als eine Haus­
hälterin und verläßliche Beraterin betätigte sie sich nicht nur in Angelegenheiten
de täglichen Leben ondern auch in Fragen der Politik, wo ihr gesunder
Menschenver tand ih're offenkundige Ehrlichkeit und sichere Beurteilung von
Männern Frauen' und Dingen sie zu einem Helfer selb t der beiden Giganten
Marx u;d Engels machte". Eleanor Marx agte, daß ihre Eltern, "durch all
die ... Jahre voll Sturm und Drang, Verbannung, Armut, Verleumdung und
Kampf" "zu ammen mit ihrem treuen Freund Helene Demuth der Welt unent­
mutigt, unverzagt, immer auf dem Po ren" getrotzt haben 39).

") Auszug au dom Sterberegisr r \ on 1890 des ub-di trict of Regent's Park in the county of London,
General Register Off; e, London.

,,) Brief Von Friednch Engels an Paul Lafargue am 2. ov. 1890, abgedru kt in MEW Band 37 S. 496 f.
11) ~ach freundlicher Mitteilung von Herrn Frank T. Walker, Landon, der diese Angaben im General Re­

gISter Office, Landon, festgestellt hat.
") Dieses Geburt dotum weicht off n ichtlich von dem der ~~tli~en Geburts.urkunde ab. Irrtü~er in der

Alt rsangabe ind in dor damaligen Zeit nicht außerg wohnhch. Selbst dIe Altersangabe bet der Paß­
au stellung 1863 ist falsch; danach wäre Helena Demuth 1.822 geboren. Wenn m~n .chon m St. Wendel
bet der Paßausstellung das Alter nicht t1chtig wiedorgab, 1St der Irr.tum, dem Fned~lch Engels wohl er·
legen sein muß. sehr ver tändlich. Offenbar wußte er aber, daß d.. Geburt um eme jahreswende ge­
wesen war; daher kam man wohl auf das Datum des 1. Januar.

..) Brief Von Ftl drich Engels an Laura Lafargue vom 12. juli. 1891, abgedruckt in N!EW Band 38 Seite
135 ff. In Verbmdung mit der AbbIldung des Grab telOS bel Blumenberg a.a.O. Seite 159.

") Vgl. H mz Monz Katl Man und Tri r, Trier 1964.
..) Friedrich Engel :u Hau e in Mohr und General, a.a.O. ite 548 ff. (550).
,,) EI anor Mat".Aveling, Ka~1 Marx _ Lose Blätter, a.d.O. eite 269 ff. (277).
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Die tadt t. Wendel kann agen, daß Helena Demuth aus ihr hervorgegangen
ist 40).

Es ist beabsichtigt, diese Untersuchung nach Möglichkeit noch weiter zu vertiefen.
Deshalb werden alle Leser, die etwas über Helena Demuth und ihre Familie
wissen, sehr herzlich gebeten, alles was hier noch nicht oder vielleicht irrig
wiedergegeben ist, dem Verfasser über die Schriftleitung dieses Buches mitzu­
teilen. Herzlichen Dank!

") Nicht unerwiihnr sei, daß Helena Demurh im Jahre 1925 auch eine dichte.ische Würdigung in einer No­
velle fand (Srefan Großmann, Lenchen Demuth, In .Lenchen Demuth und andere avelIen" , S. 158 bis
162, 8erhn 1925). Allerdmg i t die Darstellung ehr kurz und dadurch in den biographischen Derails
etwas zu unvollständig.

lter

Das aber ist des Alters Schöne,
Daß es die aiten reiner stimmt,
Daß es der Lust der grellen Töne,
Dem chmerz den herbsten Stachel nimmt.

Ermessen läßt sich und verstehen
Die eigne mit der fremden Schuld,
Und wie auch rings die Dinge gehen,
Du lernst dich fassen in Geduld.

Die Ruhe kommt erfüllten Strebens,
Es schwindet des verfehlten Pein ­
Und also wird der Rest des Lebens
Ein sanftes Rückerinnern sein.

Ferdinand von aar (1833 -1906)
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Eine Kartenskizze des Peterberges aus dem 16. Jahrhundert
VON WALTER PETTO

In der ersten Ausgabe dieser Heimatbücher hat Hans Klaus Schmitt auf die Be­
deutung des zwischen den Dörfern Bosen, Schwarzenbach, Eiweiler und Brauns­
hausen gelegenen Peterberg (584 m) hingewiesen, den Karl Lohmeyer den Haupt­
hexenberg und Brocken de Saarlande nennt. Er galt ein tmal wohl als der
Berg Donars, der die flammenden Blitze schleuderte und den egenspendenden
Regen sandte. Im weiten Umkreis sah das Landvolk später den Berg als itz der
Geister und besonders als Treffpunkt der Hexen an, die sich in der Walpurgis­
nacht auf dem Gipfel zu freventlichem Gelage zusammenfanden. Im Jahre 1634
gestand vor dem Hochgericht in eunkirchen an der ahe eine der Hexerei
verdächtigte Frau auf der Folter, sie habe am Sabbat auf dem Peterberg teilge­
nommen und sich mit ihren Geno innen verabredet, die junge Saat durch Reif
zu verderben.

Orienrierung plan zur Kartenskizze

In chri tlicher Zeit wurde auf der Höhe eine Kapelle gebaut, die dem Wetter­
heiligen Petrus geweiht war. Damal erhielt der Bergrücken den amen Peter­
berg, auf den am 29. Juni gewallfahrtet wurde.

]ohann VI. ogt von Hunol rein, Herr zu .öte~n und zu Zü ch, de~ auch das
Dorf Bo en von Kurtrier zu Lehen trug, ließ Ich Im Jahre 1578 von KaI er Rudolf
einen Markt genehmigen, der am Montag nach de~ Fest Mariä H,~mme~fahrt a~f
dem Peterberg gehalten \ urde. Ober die en "frelen Petermarkt benchtet ell1
Wei turn au dem Jahre 1623.
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Kortenskine des Peterberg su d m 16. Jahrhundert. Aus dem Staat,archiv Koblenz, Abt. 56 r. 2739

56

Mit der Zeit wurde der Markt auf den Pfing tmontag und -dienstag verlegt.
Erst 1826 wurde er nach ötern verlegt, da Spiel, Trank und chlägereien über­
hand nahmen, 1838 abgeschafft.

Die Peterkapelle ist gegen Ende des 18. Jahrhunderts verfallen. Auch der Peter­
berghof, der teilwei e au ihren Steinen gebaut wurde, ist nicht mehr vorhanden.
Aus seinen Steinen wurde 1863 das Hofhaus zu Eiweiler am südhchen Fuß des
Berges errichtet.

Unter den im taatsarchiv Koblenz aufbewahrten Archivalien de ehemaligen
Reichskammergerichtes Wetzlar (Abt. 56 r. 2739) befinden ich Prozeßakten
mit folgendem Betreff: "Vormünder der Kinder des Adam von Hunolstein zu
Merxheim gegen Kaspar von Hagen zu Sörern wegen Beschwerde über Störung
im Besitz der Jagdgerechtigkeit auf dem Peterberg bei Bous (= Bosen) durch Pfän­
dung von Wildgarn. Die e Klageschrift stammt aus dem Jahre 1550. Sie enthält
auch eine Kartenskizze de strittigen Gelände.

Auf der rechten eite zieht sich die von "Bo en" kommende Straße, die "breit
traß", durch da Dorf "Ecke1hußen" und überquert den Bosbach, hier die

"Hinderbach" genannt, über ein " tegelin". In Eckelhausen steht ein Grenzstein
mit zwei Wappen, "da der Augenschein angefangen". Am rechten Rand sind die
Ausläufer des Dorfes" ettern" zu erkennen. Hier mündet die über den Rücken
des Berge verlaufende "fern Straß·. ie berührt dabei die Peterkapelle, die mit
ihrem Dachkreuz in der linken oberen Ecke der Skizze deutlich zu erkennen i t.
Der Bosbach mit einen Que1lf1üßchen entspringt in einem Walddistrikt de öst­
lichen Abhangs de Peterberge. Klar voneinander abgehoben ind der "Brisch­
berg", heute Priesberg, der "Zellerberg", heute Zallenberg, und der Peterberg.
Am südlichen Rand (in der linken oberen Ecke der Kartenskizze) erhob sich da-
mals chon das Kuhnenkreuz al chnittpunkt mehrerer alter Handelswege.

Friede über'm Land

Ober'rn Dorfe steht der Regenbogen,
blanke Fenster gliih'n im Abendschein.
Aus der Mulde schwimmen Nebelwogen,
Flockenwölkche11 kommen hergezogen,
taumeln trunken in die Glut hi11ein.
Wie das alles Aten1 hält und schweigt
wie das alles sich in Andacht neigt:
eine Lerche! 0 ihr Singen schwillt,
daß der Klang den ganzen Himmel füllt.

Jakob Kneip
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Die Familie d'Hame in St.Wendel
VON KURT HOPP TADTER t UND HANS KLAUS SCHMITT

Die aus Welschbillig tammende Familie nannte ich ursprünglich Dahm, Dhame,
später d'Hame, von Harne, von D'haem, v. Dahm. Ober ihren Adel läßt sich
Max Müller ehr skeptisch aus und teilt diese Ansicht mit Bettingen, der sagt:
"In dem hie igen Taufbuch (1659) ind auffällige Veränderungen, weil mit ganz
anderer Tinte, nachträglich vorgenommen worden, namentlich ist deren Fami­
lienname oftmals, ja fast durchgängig - einigemale ist das übersehen worden ­
das Eigenschaftswort " obilis" vorge etzt und ein Apostroph zwischen die
Buch taben D und h eingeschoben worden. Obgleich diese Familie in späteren
Zeiten für eine adelige gehalten und angesehen wurde, 0 glaube ich doch an­
nehmen zu dürfen, daß sie keine wegs adeligen Ursprungs war. Diese Behaup­
tung ist auch durch den Umstand gerechtfertigt, daß die Träger dieses amens
mit bürgerlichen Per onen eheliche Verbindungen eingingen."

Max Müller vermutet, daß Johann Wilhe1m d'Hame in Finstingen der Urheber
dieser Kirchenbuchänderungen i t. Er sagt: "Um einer Stellung das nötige Relief
zu geben, behauptete er, einem alten Adelsgeschlecht zu entstammen. Am 1. 1.
1772 erbat er von einem hiesigen Hochgericht eine Be cheinigung, daß seine
Familie eit unvordenklichen Zeiten dem Adel angehöre und die Mitglieder d~

Hochgerichte elber gesehen und chon von ihren Vorfahren gehört hätten, daß
die Wappen der Familie sich am Hochaltar der Pfarrkirche und an ihren Häusern
befänden. Bei die er Gelegenheit ind wahr cheinlich die Ra uren in den kirch­
lichen Zivilstandsbüchern vorgenommen worden, deren Eintragungen die Familie
Dahm betreffen."

Da Mißtrauen der beiden Sr. WendeIer Forscher ist nicht berechtigt. Die Rasu­
ren sind nicht vorgenommen worden, um einen Adel vorzutäu chen, denn tat­
sächlich war die Familie adelig. ie erhielt in der Person des Johann Wilhelm
Harne von Kai er Ferdinand 11. mit Diplom vom 12. November 1635 de hl.
römischen Reiche Adel tand. Den Kindern des Damian Hartard d'Hame - nach
anderer achricht Franz Ern t und Johann Wilhe1m d'Hame - wurde der Adel
von Kai er Franz I. am 15. März 1752 bestätigt.

Das Wappen nach dem Diplom von 1635: in Blau über einem im Schildfuß lie­
genden ilbernen Halbmond ein rotes Herz, aus welchem an zweiblämigem
grünen tiel eine ilberne Ro e \ ächst, begleitet von zwei in den oberen Schild­
ecken stehenden goldenen ternen; Helm: gekrönt, die Ro e de childe zwi-
chen 2 blauen, je mit goldenem tern belegten Flügeln; Decke: blau / gold.

Das Wappen von 1752 ist eben 0, nur i t die Ro e gefüllt, der Mond ist gebildet,
die terne begleiten den Ro en tengel.

Die Familie verzweigte ich auch nach t. Vith, nach Finstingen in Lothringen
und nach Trier. Hier oll nur der r. WendeIer Zweig behandelt werden.

Dieser t. endeier Z\ eig \ ar begreiflicherwei e vor allem in St. Wendel be­
gütert. Im 18. Jahrhundert be aß er außerdem ein Viertel des großen und kleinen
Zehnten zu Theley al 1annlehen des Erzstiftes Trier und vier Vogteien zu

ieder aubach. chon or der franzö i chen Revolution begann die Familie ihre
Güter in und um r. endel zu veräußern, da der am längsten blühende Zweig
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der Familie nach Finstingen übergesie­
delt war. Die letzten St. WendeIer Güter
wurden allerding erst 1824 von franzö­
sischen Vertretern der Familie ver tei­
gert.
Die Stammtafel sieht folgendermaßen
aus:
STAMMVATER: N Dahm in Welsch­
billig.

I. Generation
1. ]ohann - Johannes Damianus - geb.

1561, t 1610, 1592 Keller und 0­

tar, 1592 Bürgermeister; 00 I. 1587
Anna chank. Tochter des t. Wen­
deler Wirtes Friedrich Schank von
Reichenbach, II. Anna Juliana v. Wei­
cherdingen, Witwe von Chri roph
Richter, kurf. Kellner. -
Sein Vermögen bei seinem Tode: 200
Morgen Ackerland und Rodhecken,
100 Fuder Heuwachstum, Weiher und
Gärten in großer Zahl, 100 Stück
Rindvieh und chweine owie Mobi­
lien und bare Geld, alles zusammen
ein Wert von mehr al 40000 Gulden.
1604 hatte er außerdem von Till Kaul,
Metzger in Merzig, eine Jahre rente
in der Schultheißerei Merzig gekauft.

2. Maria
00 Hans Schrotig, Hochgerichtsschöffe, 1594 gemeiner Bürgermei ter, Wirt
"zum Rindsfuß" , t 1597 (Weihemal 1615 in Wendels-Basilika).

3. Leonhard, 1597 Hochgericht chreiber in t. Wendel, 1604 chulrheiß, 00 Eli­
abeth Bolin aus Daun. Er tarb 1635.

lJ. Generation (1 _ 3 Kinder v. 1/1; 4 - 7 Kinder von 1/3)

1. ]ohalll1, 1625 Bürgermeister in t. Wendel, t 1631 als chultheiß zu Tholey.
Aus der Ehe mit einer Zolli hinterließ er zwei unmündige Kinder: Hans
Emmerich und Maria Eli abem; letztere heiratete 1655 den Quartiermeister
Quirinus Jep er aus Jülich, der ich in Sr. Wendel niedergelassen hatte. Der
unmündige Sohn findet päter keine Erwähnung mehr.

2. Maria, 00 Han Wilhe1m 0 burg, 1613 tadt- und Gerichtsschreiber, Hoch­
gerichts chöffe 1614 und 1617 Gericht bürgermei ter. Dieser starb 1617.

3. ]ohamt Wilhelm Lizentiat der Rechte, Amtmann zu t. Wendel und Schaum­
burg, geb. 1591,'t 1657, 00 1617 Anna Maria Osburg. Er stu~ierte die .Rech~e
an der Univer ität Löwen, wurde 1627 tadt- und Hochgenchtsschretber 111

St. Wendel war dann längere Zeit Landwai envogt zu Kreuznach, dann kam
er nach t.' endel zurück. AI Abgeordneter der tadt bei den kurtrieri chen
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Landtagen wurde er 1636 einer der entschiedensten Gegner des Kurfürsten
Philipp Christoph von ötern und wegen seiner Haltung für kurze Zeit nach
Koblenz in Gefängnis gebracht. Von 1647 bis zum Tode des Kurfürsten im
Jahre 1653 lebte er in der Verbannung. Seine letzten Lebensjahre verbrachte
er im Glockenhofe zu Sr. Wendel, den er erworben hatte.

4. Wilhelm, Gerichtsschreiber, t 1658, 00 I. 24. 1. 1633 Katharina Letig, T. d.
Kellners Lothar L., 11. Aleuce Anna, Tochter des Maximilian v. Lasaulx und
der Margarethe de Florange. 5 Kinder: Heinrich, Josef, Elise, Franz, Wilhelm,
über welche in Sr. Wendel keine ach richten vorliegen.

5. Anna, 00 Wilhelm Carell - Kilburgensis -, Hochgerichtsschöffe in Sr. Wendel,
Tholey'scher Schultheiß. Dieser starb am 5.4.1624.

6. Barbara, 00 Johanne Minham aus Trier, kaiser!. öffend. Notar, Kellner in
t. Wende!. AI der chultheiß Johann Wilhelm Dahm (II / 3) flüchtig war,

versah Minham den Dienst al Schultheiß. t 1658.
7. Elisabeth, 00 16.6. 1626 Matthias Zandt zu Nalzel bei Trier.

Ill. Generation (l = Sohn v. II / 3; 2 = Tochter v. II / 4).

1. ]ohmln, geb. 1622, t 1689, Amtmann in Ottweiler, Schaumburg und St. Wen­
del, 00 1645 Maria Magdal~na von Girken zu Eberdingen (Wttb). Als St.Wen­
del in der Reunion zeit vorübergehend zur französischen Saarprovinz kam,
wurde er 1680 zum "Bailly et juge Royal de Saint Vandel" ernannt.

2. Anna Margaretha, 00 1. 2. 1662 Johannes Rutgerus a Linster (von Leinster),
Soeternscher Kellner.

IV. Generation (1 - 6 Kinder v. III /1)

1. ]ohann Wilhelm, geb. 1647, t 1736, Prokurator in Finstingen (Lothr.), 00 Anna
Maria Schrembgen. Er gründete den Zweig in Fin tingen.

2. Maria Philippa, 00 Johann alentin Monrea!.

3. Maria Agathe, getauft 29.6. 1659, 00 Philipp Jakob Monreal, kurtrieri cher
Hofrath.

4. Maria Katharina, getauft 6. 1. 1662, 00 Peter Henry, Advokat in Luxemburg.

5. Damian Hartard, getauft 28. 1. 1665, 1689 Amtmann zu St. Wendel, t 1723,
00 Maria Magdalena von Koeler, t 1715 ( chwester des Abte Ferdinand von
Koeler, Menlach).

6. Anna Maria, 00 16.2. 1669, Johanne Müller "nobilis dominu ", Herr von
Weiskirchen (Dorf und chloß bei Bit ch).

V. Gelleration (1- r Kinder v. IV / 5; 16 - 20 Kinder v. IV / 1)

1. Anna Maria, geb. 2. 2. 1693.
2. Anna Ursula, getauft 22.2. 1694; 00 10.9.1723 in Mettlach Karl Nikolaus

Franz du Pillard de Requin. Er erhielt den euhof bei Wallerfangen und
die Erbvogtei Roden.

3. Ferdinand Phi/ipp, geh. 2 . 11. 1695, Benediktiner im Klo ter Metdach, in
dem ein Onkel und Taufpate Ferdinand von Koeler Abt war. ein Profeß­
name war Ludwinu; päter war er Präpo itus in Walmün ter, t 1742 in

t. ende!.
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4. Anna Maria Charlotte, geb. 12. 4. 1697.
5. Maria Magdalena Agathe, geb. 1. 6. 1698.
6. Franz Ernst, geb. 27. 7. 1699, Amtmann in t. Wendel und kurtrierischer

Hofrat, t 1769; 00 20.5. 1720 Maria Katharina de Hauzeur, II. Charlotte de
Roussillon, t 1798. Er erbaute 1742 das heutige Amtshaus am Schloßplatz
in St. Wendel und 1755 die Wendelskapelle. 1728 kaufte er von Karl Wil­
helm v. Piesport 1/4 vom großen und kleinen Zehnten zu Theley, Dautweiler,
überrodt, Bliesen und OberthaI für 1175 Reich taler. Er hatte den in der
Stadt t. Wendel gelegenen Familien itz und 147 Morgen Land geerbt. Als
er starb, bestand sein Grundbesitz aus 482 Morgen auf den Bännen von
St. Wendel, Alsfassen, Breiten, Oberlinxweiler, Urweiler, Niederkirchen und

aa!.
7. Damian August Franz, geb. 12.5. 1701, Benediktiner, später Prior in t.

Maximin zu Trier, Or der Theologie, schrieb ein lateinisches Werk "Additio
ad vitam R. R. Reineri Abbatis".

8. Mauritius, geb. 19.8.1703, t 1. 5.1759. Sein Pate war der Abt Mauritius
Gralinger zu Tholey; er trat in das Benediktinerkloster Tholey ein, erhielt
den Profeßnamen Theobert, 1730 -1759 Abt in Tholey.

9. Maria ]ohannetta, getauft 8. 12. 1704.
10. Anna Margaretha, geb. 17.5.1705, t 1781 in Wallerfangen, 00 18.4.1730

Johann Jakob Hetzerath, kurtrierischer Kellner zu Saarburg.

11. ]ohann Baptist, getauft 20. 2. 1706.
12. Maria Sybilla getauft 12.5. 1707, früh verstorben.

13. Margaretha, getauft 17.6.1710.
14. ]ohaml Konrad, geb. 22. 2. 1712, t 13.5. 1783, Benediktiner in Sr. Matthia

bei Trier, 1762 Prop t und piritual in der adeligen Frauenabtei Marienberg
bei Boppardj er chrieb ein iebenbändiges Werk "Confluvium historicum
monasterii montis B.M.V. prope Boppardiam.

15. Karl Kaspar, geb. 10.9. 1713, Benediktiner. Sein Taufpate war der Tholeyer
Abt Ka par von Rousel!.

16. ]ohann, geb. 13. 7. 1681 in Wallerfangen, Prä ident in Fin tingen.

17. Philippe Fran(ois, geb. 12. 7. 1684 in Wallerfangen.

18. ]ean Henry, geb. 9.8. 1691, t als Baby.
19. ]ean Henry, geb. 23. 1. 1694 in aarloui.
20. ]ean Guillaume, geb. 31. 12. 1695, aarloui. Er erhielt als Johann Wilhelm

Ohame von Kurtrier ein Lehen de Arnold Glock v. Oberstein, bestehend in
einem Haus in t. Wendel mit Zubehör und eine Hofstätte in der Burg
Schaumburg. Seine achkommen ind die ogenannten Klockenerben in
Fin tingen. Die d'Hame zu Finstingen bezogen noch 1791 aus amborn
jährlich 2 Malter 2 Faß Korn und ebensoviel Hafer, 4 Hühner und 12 livre
16 sols lothringer '\ ährung.

Vr. Generation (l = ohn v. / 16j 2 -13 Kinder v. V / 6).
1. ]ean ]acques ]osef, geb. 1746, Rat am Rechnungshofe in ancy, 1800 Maire

in St. Wendel, 1802 Mitglied der ge etzgebenden Körper chaft und gleich­
zeitig Vizeprä ident de Appellhofe zu Trier, wo er noch 1810 lebte.
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2. Ferdinand Jose!, geb. 20. 2. ] 723, t bald nach der Geburt.
3. Philipp Jakob, geb. 10.5.1726, kurmainzischer Hofkammerdirektor.
4. Anna Maria Scholastika, geb. 26.12. 1727, starb als Kind.
5. Maria Anna Katharina, geb. 4.5.1729.

6. Damian Jose!, geb. 1. 11. ] 730, ] 764 - 69 gräfl. v. Ottingen'scher Oberamt­
mann in Dagstuhl, dann Amtmann und Hofrat in St. Wendel, t 21. 11. 1779,
00 Anna Maria Labadie, seine Haushälterin. 1763 kaufte er von Fürst Wil­
helm Heinrich v. assau-Saarbrücken de en Anteil am Rutzweiler Gut auf
Werschweiler Bann. Sein Verhalten in Dagstuhl als Oberamtmann ist un­
verständlich. Er legte mehrere Jahre keine Rechnung und war eines Tages
ver chwunden. Graf Josef Anton von Ottingen konnte erst nach monate­
langen Bemühungen, in denen er auch den Vater des Oberamtmanns, seine
beiden Brüder Theobert und Philipp Jakob und den Kurfürsten von Trier
einschaltete, die Herausgabe der Amtsrechnungen erreichen in denen ein
Fehlbetrag festge teilt wurde.

7. Theobert Ernst Anton, geb. 1. 3. 1732, Benediktiner, 1769 Prior der Abtei
Tholey. Er verwaltete die Abtei an Stelle des vom Konvent gewählten Abtes
Salvinus chaadt, der im Trierer Refugium lebte und zur Zeit des Kommen­
datarabte Pierre de alabert.

8. Karl Ignaz Franz, geb. 22.12.1733, kurtrierischer Kammerdirektor und Ge­
heimrat.

9. Johann Konrad (?)

10. Anna Charlotte Scholastika, geb. 5.9.1736, t 7. Aug. ]801, 00 Georg Wolf­
gang Freiherr von tenz zu Bockenheim.

11. Anna Margaretha, getauft 10.9.1738.
12. Maria Charlotte Antonia, geb. 6. 1. 1740, 00 Franz Friedrich v. Wernikau

in Trier.

13. Karl Heinrich Wendelin, geb. 17.10.1741, als Pater Agritius Mönch in St.
Mathia -Trier, eit 1 9 Prob t zu Marienberg bei Boppard, t 27.12.1816
in St. Wendel al der lerzte männliche proß de St. Wendeler Zweiges.

VlI. Generation (l und 2 Kinder v. I / 6)

1. Charlotte, geb. 13. 3. 1774, starb im Kindesalter.

2. Karl Wilhelm Theodor, geb. 27.2. 1775, letzter achkomme der t. Wen-
deler Familie, der jedoch chon in einem er ten Lebensjahr starb.
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1. Sr. A. Kobl nz 54 314 - 31, 89
2. Fam.henbl"rter d ,ad,. Archiv Sr. endel
J. Meine Arben über Grat Franz Joset v. Onlngen, in S.lJrbr. Hefte 1J 196\
4. Max Müller. Geschichte der I. endel - St. Wendel 1927 S. 669 f

. Mn Müller. Da GÜI rbuch der Fam,he v. Hame ,n Un ere Saar 1929/30 Nr. 3
6. Han Klau chmirt, Theobert d'Hame. AbI zu Thole} in He,malbuch d. Kr. Sr. Wendel 1957 58 . 35 ff
7. Bewngen. Gesch.ch,e der udl und des Amle Sr. Wendel - 1865 -
8 ßenlng n, G chichle der ladt I. 'endel 11. Teil - Handschrift 1862 In der radrbücherel Saarbrücken
9. Neuer S.ebmach r 11. Band 11. AbI.: Gnrzner, Der Adel Deut ch-Lothrlngens, 1873, . 49

10. Prof. allraff. Auszuge au den Kirchenbüchern d. Kr. Saarlouis (Handschr. r. d. radtbucher iSaar!.)
11. Köllner, M, zellaneen zur aarbrück' chen Geschichte (Handschrift In der tadtbücherei Saarbrücken)
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Takenplatten

Alte Eisenkunst ziert wieder unsere Häuser

VON ANTONIU JOST

Unsere eubauten heute, die privaten und öffentlichen, werden von Jahr zu Jahr
a~spruchsvoller in Geräumigkeit und Au stattung. Vorhallen, Dielen, Treppen­
hauser und offene Kamine innen oder außen auf der Terrasse verlangen nach
einer Aus chmückung, die wohnlich, stilgerecht und repräsentativ zugleich sein
soll. Kein Wunder, daß chöne, alte Truhen, Spinnräder, Zinngeschirr, Lampen
und ähnliche Dinge aus dem Bauernhaus der ersten Hälfte des vorigen Jahr­
hundertS ihren Platz wieder finden, weil ie neben dem offenen Kamin stilechter
wirken als moderne Möbel und Bilder. Ausgeklügelte Zweckmäßigkeit und
t.echnische Raffinessen der Bauten werden auf diesem Wege durch ein kräftige
Stück romantischer Verträumtheit behaglicher gemacht.

Neben den bäuerlichen Truhen und Zinngefäßen tauchen dann wie von selb t
auch die Takenplatten auf. Ihr einstiger Zweck liegt aber für den Bewunderer
der neuen, prächtigen Kaminecke oft nicht 0 eindeutig auf der Hand wie der
~er übrigen Stücke. Trotzdem ind auch sie, die Takenplatten, einst ein prak­
tisches utz- und dazu ein besonderes Schmuckstück der Bauern tuben gewesen.
Verdrängt von den aufkommenden Zimmeröfen landeten sie nach und nach auf
dem Abfallhaufen oder der par ame Bauer deckte seine Jauchegrube mit ihnen
ab, benutzte sie als Fußkratzer vor der Stalltüre oder als Einfassung am Dung­
haufen. Bei dieser respektlosen Behandlung wußten die Bauer leute nicht, weIche
Sünde sie gegen die Kultur ihrer Heimat begingen. Die mißachteten Taken­
platten verrosteten in einem dunklen Winkel, ihre Reliefbilder wurden achtlos
Von genagelten Schuhen abgetreten und von Säuren zerfre en. chan die Enkel
wußten nicht mehr woher ie tammten und welchem Zweck sie dienten. 0

weiß auch heute m'ancher tolze Hausbe itzer, der echten oder nachgegossenen
Platten heute in einem neuen Haus al Wand chmuck wieder den ange tammten
Platz zurückgibt, kaum noch etwas von ihrem ursprünglichen Woher und Wozu.
Schon das Wort"Takenplatte" gibt oft ein Rät eI auf. Es kommt von dem
franzö i chen WOrt "la taque' und heißt Gußplatte. Wer vor 200 Jahren ein
Bauernhau an Mosel und aar, in Eifel und Hunsrück betrat, stand vor dem
offenen Kaminfeuer, der einzigen Feuerstelle im Hau e. Auf einem niedrigen,
gemauerten Aufbau loderte e unter dem breiten Rauchfang, durch de sen
schwarzen chlund man zwar nicht in die Hölle, aber in den blauen Himmel
blicken konnte. In diesem Rauchfang, in der engeren Heimat "Harscht" genannt,
hingen die Speckseiten und chinken zum Räuchern. Die Rück eite der Feuer-
teIle be tand au einer oder mehreren Gußplatten. Sie dienten einem dreifachen

Zweck, waren Feuer chutz, Wärme pender für die benachbarte Wohnstube und
deren schönster chmuck zugleich. ie waren in die durchbrochene Wand zwi chen
S~ube und Feuer telle 0 einge erzt und mit chmucken Hausteinen umrahmt, daß
le ZUm Feuer hin ihre eine rußge chwänte glatte eite, zur tube hin jedoch die

andere mit ihren Reliefbildern ehen ließen. Das Wort Stube, Stuff oder tubb
(niederdeutsch tuowe, engli eh stove) bedeutet im ursprünglichen inne. ~euer­
stelle Die tube war eben der einzige warme Aufenthaltsraum der FamilIe. Es
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ergab sich von elbst, daß man die der tube zugekehrte Seite der Takenplatten
von Anfang an mit Reliefbildern versah und 0 das Nützliche mit dem Schönen
verband. Die Wohnstube erhielt durch die in die Wandnische eingelassenen
Platten eine gediegene Zier. In die i ehe wurde eine Bank eingebaut, damit
sich die Großeltern dort vor den warmen Eisenplatten sitzend den Rücken
wärmen konnten. Wenn alte Leute ehr wärmebedürftig wurden und die meiste
Zeit des Tages auf der Takenbank zubrachten, waren sie "täkelig", d. h. der
Takenplatte bedürftig geworden. Ober der "Tak", so nannte man die wärmende
Nische, fand man Platz für den Takenschrank oder wenigsten für ein vorsprin­
gendes Brett, um die Milchtöpfe zum Rahmen und den Käse dort zum Faulen
zu bringen. In kleinen Häusern genügte eine Takenplatte, in größeren wurden
mehrere neben- und übereinander in die durchbrochene Wand eingefügt. Verzah­
nungen an den Rändern dienten dem fe ten Zusammenfügen der einzelnen Plat­
ten. Da die Matern (Modelle) für große Dar teilungen in einem tück zu kost­
spielig in der Her teilung und die Platten zu schwer geworden wären, stellte
man solche Reliefbilder in mehreren Teilen her und setzte sie zu ammen.

Aus den Motiven der Reliefbilder prechen Leben stil und Geist jener Zeit, zu­
mal die meisten der Platten das Jahr ihres Gusses angeben. Aus dem Jahr 1474
stammt die älteste bekannte Takenplatte. 1830 soll die letzte in der Eifel ge­
gdssen worden ein, wenn man von jenen ab ieht, die heute wieder nach alten
Matern von vielen Eisengießereien nachgegossen werden. Zwischen diesen beiden
Daten liegen 350 Jahre, die Zeit der Gußeisenkunst unserer Heimat. Die alten
Eisenschmelzen der Eifel, de Hunsrück und der Saar, die bi auf wenige alle
untergingen, widmeten ich mit großer Kunstfertigkeit der Herstellung von
Takenplatten. Da 18. Jahrhundert wurde zur Blütezeit dieser heimischen Kunst.
Unter den vielen Ei enhütten, die ich der Verarbeitung von Holzkohlengußeisen
widmeten, errang jene in Quint bei Trier eine führende teilung. Takenplatten
aus dieser Hütte tragen neben der Jahreszahl fast immer auch den Namen
"Quint". Bei der Her tellung der Mater, der Mutterform oder dem Modell,
reichten ich handwerkliche Können und Kun tsinn die Hand. Auf eine große
Eichenholzplatte wurde da Reliefbild einge chnitzt und eingekerbt. Die es Holz­
relief in Guß and eingedrückt ließ die Gußform entstehen, in die hinein das
flüs ige Holzkohlengußei en gego en wurde. Gußfehler konnten mit einer Feile
"erbe sert werden.
Aus den Bild eiten der Takenplatten spricht, wie schon erwähnt, der Geist der
Zeit und ihrer Men ehen. ie pa en ich der jeweiligen Stilperiode an. 0 gibt es
Platten in gotischem til, im Renais ancestil, barocke und auch Rokoko- und

mpireformen. Die mei ten Reliefbilder zeigen bi zum 17. Jahrhundert religiö e
Motive, die in den Bauernhäu ern auch päter vorherrschend bleiben. In den
Häu ern des Adels und der Patrizier, in chlö sern und Burgen dagegen bevor­
zugt man dann heraldi che Bilder mit Rittern, Burgen, Wappen und Land­
knechten, mit a en und Blumen, Jagd zenen und Zechern. Tugenden wie Ge­
rechtigkeit, Klugheit, Liebe, Fruchtbarkeit, Tapferkeit und Frieden werden in
allegori ehen Bildern darge teilt. Die e letzteren und solche aus der griechischen
Mythologie treten in der Renai ancezeit auf. ogar das Zeitge chehen, 0 der
""estfäli ehe Friede von 164 ,finden ieder chlag auf Takenplatten. Bei den
religiö en Motiven dominieren neben bibli chen zenen, solche über die eburt
und die Pas ion Chri ti au dem Leben Marien und anderer Heiligen. Die
Hochzeit zu Kana war ein beliebte und verbreitetes Motiv.
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Trophäenplattc VOn 1685

Ofcnplatte aus Ncunkirdlen

Aus den Takenplatten entwickelten ich Gußplatten, die zu chranköfen zu am­
~~nge etzt wurden. olche chranköfen mit ihrer Fülle von Reliefb.ildern setzten
elllste Kunstgefühl der Matern chnitzer und höch tes handwerkhches Können
~er Gi~ßer vorau. Für den einfachen Bauer mann waren sie zwar uner chwing-
Ich, hIelten jedoch Einzug in Adel schlös er, Burgen und Rathäuser. Einzelne

Exemplare vor allem aus Quinter Produktion, ind noch erhalten und geben
Zeugni von dem hohen rand der Ei enkunst in un erer engeren und weiteren
~eimar. Takenplatten und chranköfen aus der heimi chen Produktion gingen
nicht nur in benachbarte Ausland, ondern auch nach Süddeut chland und sogar
nach Skandinavien.

Auch auf den alten Ei en chmelzen un ere Kreisgebietes an Prims und Löster
bl"hu te der Guß von Takenplanen. 0 sind heute noch alte Modelle bei der
Goma in Mariahütte, der einzigen achfolgerin jener chmelzen, vorhanden. E
Wurden in den letzten Jahren auch wieder achgü e nach diesen alten Model­
len gego en. Von den Takenplanen die in un erem engeren Kreisgebier herge­
Stellt wurden ollen ich wie mehrfach überliefert, jene aus der ehmelze an der
Lö ter Unterhalb Bierfeld durch be ondere Feinheit de Gus e ausgezeichnet
haben. Da von die er Hütte auf dem gegenüberliegenden Hang des Löstertals
gewonnene Erz \ ar ehr mager, ergab aber ein Gußei en, da si h ohne zu
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springen zu besonder dünnen Gußplatten mit ausgezeichneten plastischen For­
men der Reliefbilder verarbeiten ließ. Leider ver ahen diese Schmelzen der enge­
ren Heimat ihre Takenplatten nur selten mit dem Namen, so daß man heute
bei echten Platten den Her teller nicht mehr feststellen kann.

Zu loben ist es, daß unsere Zeit ich wieder dieser alten heimischen Eisenkunst
entsann und Takenplatten, echte und nachgegossene, wieder Eingang fanden
in den Wohnhäusern, wenn auch nicht zum Wärmen, aber wieder zum Schmük­
ken der Räume. So werden alte boden tändige Kunstwerke und Kulturwerte
unserer Heimat nicht nur einigen wenigen Liebhabern und Sammlern überlassen,
sondern von breiteren Schichten, wenn auch in Restbeständen, bewahrt und
gepflegt. Der bei weitem größte Teil der echten Takenplatten unserer engeren
Heimat ist durch Unwissenheit zerstört worden. Der Rest befindet sich in den
kundigen Händen von Sammlern. Eine große Zahl von achgüssen hat zu er­
träglichen Preisen ihren Weg in so manches neue Wohnhaus genommen. Wer
jedoch eine echte Takenplatte zu seinem Besitz zählt, wird ihr den Platz in
seinem Hause zuweisen, der ihrem hohen Werte entspricht.

Quellenangaben:
Perer Kremer Von der alren Eisenkunsr im Trierer Land" in .Dcr Volksfreund" 1959
Wilhe1m To";ch, Pfarrgeschichre von onnweiler, 1800

Im September

o trübe diese Tage nicht,
ie sind der letzte Sonnenschein!

Wie lange und es löscht das Licht,
Und unser Winter bricht herein.

Dies ist die Zeit, wo ;eder Tag
Viel Tage gilt in seinem Wert,
Weil man's nicht mehr erhoffen mag,
Daß so die Stunde wiederkehrt.

Theodor Fontane (1819 -1898)
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Kurt Hoppstädter t

Plötzlich und unerwartet verstarb am 14. Mai
1970 in Fürth i. O. unser Mitarbeiter Bunde ­
bahn-Oberamtmann a. D. Kurt Hoppstädter
im Alter von 64 Jahren. Er war geboren am
6. Dezember 1905. Hoppstädter war Mitglied
mehrerer wissenschaftlicher Vereinigungen, vie­
le Jahre Geschäftsführer des "Historischen Ver­
eins für die Saargegend" und einer der aner­
kanntesten Heimatforscher unserer Zeit.

Solange er tätig sein konnte, hielt ihn die Ge­
schichte seiner Saarheimat gefangen, und man
darf an dieser Stelle zum Ausdruck bringen,
daß er immer einen zweiten Beruf au geübt
hat, den des Heimatforschers und Heimat­
freundes par exellence.

Zahlreiche Aufsätze und Vorträge sowie eine
stattliche Anzahl selbständiger Schriften zeugen
VOn Kurt Hoppstädters Fleiß und steter wis­
senschaftlicher Tätigkeit. In der 1968 erschienenen Monographie "Der Landkreis
St. Wendel / Vergangenheit und Gegenwart' waren dem verdienstvollen For­
scher die Abschnitte "Der Gang der mittelalterlichen Besiedlung", "Territorial­
und Verwaltungsgeschichte", "Wirt chafts- und Verkehrsgeschichte", "Die Kreis­
Stadt und die ländlichen Siedlungen" und "Die Gemeinden des Landkreises in
ihrer ge chichtlichen Entwicklung" überuagen. Die Schriftleitung der Mono­
graphie und des Heimatbuches legte besonderen Wert auf seine Mitarbeit. Wir
erinnern an eine Textbeiträge "Historische Geheimnisse u':n den Spiemont"
(1953/54), "Die Herr chaft Eberswald' (1955/56), "Beschrelbung des oberen
Ostertales" (1958/59), "Burg und Schloß Linden" (1959/60), "Burg und Amt
liebenburg" (1961/62) u. a.

Das Heimatbuch des Landkreises t. Wendel verliert mit Kurt Hoppstädter
einen seiner werrvoll ten Mitarbeiter.

Herausgeber und Schriftleitung des Heimatbuches
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Das Hochgericht tagt

(28. April 1615; Stadtarchiv St. Wendel Bd. A 42)

Gericht wurde ursprünglich auf dem Gudesberg auf der höchsten Stelle der
Wasserscheide zwischen Blie und Todbachtal "am Gericht, am Urteilstein, bei
den Dingkhölzer", wie uns die Flurnamen heute noch künden, abgehalten.

Später, wahrscheinlich nach der Stadtwerdung 1332, verlegte man das Gericht
zunächst noch vor die Stadt bei die Gerberhäuser am Todbach, dann unter das
Rathau . 0 lesen wir im Weistum 1606:

Auf die Frage des Schultheißen, "wenn ein Mißtätiger in dem Hochgerichtsbezirk
ergriffen wird, wie ist es mit demselben zu halten; wer darf ihn richten; wo
stehen Stock und Steil (Gericht tuhl und Galgen) und wer soll beide schützen?"

Im amen aller chöffen antwortete einer derselben: "Der gefangene Mißtätige
solle dem Stadtkellerer auf der Mitte der Schloßbrücke von dem Häscher über­
geben werden. Der tock oll bei Lauwer (Gerbers) Haus tehen, nunmehr ist
er unter dem Rathau zu finden. Die vier HeimOleier (des Amtes St. Wendel)
sollen den Missetäter 0 lange bewachen, wie dies notwendig sein würde. Von
dieser Wache sind aber der chultheiß und die 21 Schöffen (7 Hochgerichts- und
14 Grundgericht chöffen) und der Hochgerichtsdiener befreit."

Weiter wurd~ gefragt: "Wer hat die Dinghölzer (den Gerichtsplatz) herzurichten,
das Hochgericht oder Galgen zu machen und aufzurichten? Wer trägt die
Kosten?" - "Unser Gnädig ter Herr, der Kurfürst trägt die Kosten für die Her­
richtung des Gerichtsplarze , de Galgen und die Unterbringung de Gefangenen,
die Heimmeier mü en die Fron und Arbeit verrichten. I)

Das Hochgericht etzte ich zu ammen aus einem Schultheißen, den der Kur­
fürst berief und sieben Hochgerichtsschöffen, "welche durch einen Amtmann
oder in seiner Anwe enheit durch einen Kellerer angenommen, beeidigt und
bestätigt werden. Die eiben chöffen und der Hochgericht chultheiß sind Urteil ­
sprecher und Richter über Criminal- und Malefitz-Sachen; desgleichen werden
vor ihnen alle gerichtlichen Prozeß- und Pfändungssachen; auch Käufe, Aufträge,
Testamente, Erb achen, Tausch von Freigütern und Möbel u.a.m. getätigt. 2)

Später, im 1 . Jhd. heißt es: "Die chöffen waren vorzeiten über Criminal- und
Malefirzsachen Richter gewesen, jetzt werden solche Vergehen an dem Kur­
fürstlichen Überhof in Trier verhandelt". 3)

ach der Verkündigung de Urteils durch den Hochgerichtsschultheißen, zer­
brach die er den Stock über dem zum Tode verurteilten und warf ihm die Teile
vor die Füße. Der charfrichter oder Henker nahm den Verurteilten und führte
ihn zum Galgen und hängte ihn. Der Leichnam blieb bi zur Auflösung als ab­
schreckende Bei piel auf der luftigen Höhe über dem Blies- und Todbachtal
an der alten Römer traße hängen.

VON JOHA E I GEL

Urgerichtliches Bekenntnis des Lamprecht Braßen von Pintzweiler

Max Müller schildert ihn un in seinem Werk über St. Wedel als einen wohl­
habenden Bauern, der durch das Leid über den Tod seiner Frau zum Trinker
und schließlich zum Dieb wurde (M.M. . 511). Hören wir sein Geständnis:

"Anno 1615, den 28. April, Dien tag nach Qua i modo (Weißer Sonntag) hatte
man Lamprecht Braß von Pintzweiler wegen fortgesetzten Diebstahls in Haft ge­
nommen. Am 29. April hatte der Scharfrichter ihn in Anwesenheit des Hohen
Gerichte in Güte und peinlich (in der Tortur) über seine Missetaten verhört.
Lamprecht Braß bekannnte:

1. daß er mit Greinickels Wendel und Johann Spurken von Gehweiler ver­
schiedene Diebstähle begangen habe. Die genannten Komplicen hätten ihn
zum Stehlen verführt. Sie hätten ihm erzählt, im Namborner Wald ein
Schwein geschos en zu haben, er solle ihnen es forttragen helfen. Als sie in
den Wald gekommen seien, wäre kein Schwein vorhanden gewesen. Die bei­
den wären wütend geworden und hätten erklärt, wenn sie jetzt eines er­
tappen würden, würden sie es niederschießen. Das ge chah dann auch bald;

2. daß er und Grein nach Ellweiler gegangen und des Nacht in das Backhaus
des verstorbenen Franz einge tiegen seien, um Korn zu holen. Da sie aber
dabei durch Leute, die von Blie en hergekommen seien, gestört wurden,
hätten sie keinen Erfolg gehabt;

3. d~ß er und Wendel ein anderes Mal jeder ein Faß gestohlen und heimge­
tragen, auch Korn hätten ie mehrmals entwendet;

4. daß wir drei (Lambert, Wendel und Johann) im Winter in Steinberg
(Deckenhard) dem arken Clesgen einen Immen (Bienenvolk) gestohlen;

5. daß ie dem Gerber Mathes zu Gundesweiler nachts zwei Häut aus dem
(Gerb) Kump ge tohlen und sie dann unter ich verteilt hätten. Er habe
ich ein Paar Stiefel darau gemacht.

6. daß er und Grein dem Geiners Theobald zu Gundesweiler nachts bis 12
Brote gestohlen'

7. daß wir drei dem Kai er Jakob zu teinberg 1 Schaf gestohlen;

8. daß wir drei in Roßberg vor Wagners (Haus) des achts dem Schüßler zwei
Schaf aus dem tall gestohlen;

9. daß wir drei in Eytzweiler einem (Bauern) 16 Laib Brot und 2 äcke Mehl
aus dem Backhaus genommen und alles unter uns verteilt;

10. daß er in Kriegelborn des achts im Winter dem Schöffen aus der Mühle
3 Faß Korn ge tohleO'

11. daß er und Wendel in Rimmesweiler de achts dem Wirt aus seinem
Wohnhaus 2 Pfund Flachs, 16 tücke chweine- und Rindfleisch, ein Packen
Strümpfe, 1 wollene Hemd, ein Paar grüne Hosen, einen wollenen Rock
oder Motzen (Männerjacke), einen Topf mit chmalz und etliche Stücke
Leder gestohlen;

12. daß Wendel und er vor ungefähr 4 - 5 Wochen auf Anleitung des Spurk
des acht in Jakob en oder Mathe en Haus zu GundesweiJer zwei Rinds­
häut entfremdet·

13. daß wir drei in' Aßweiler de achts ein chaf gestohlen und es unter uns
verteilt;

68 69



14. daß Wendel und ich im letzten Winter zur nächtlichen Zeit in das Haus des
Eiserte Clesen eingebrochen und haben 3 Kessel, Zinnerne Platten, ein
Hemd, 2 Halstücher, 2 Leibchen, 3 eiserne Töpfe, 2 Haumesser (Heben),
eine 1/2 Maß Kanne und ein Ki sen gestohlen;

15. daß Wendel und er in amborn des achts dem Schneider Matthe en einen
Imben (Bienenvolk) gestohlen;

16. daß wir zwei des achts in Kriegelborn bei Wendelin Alles vor etwa einem
Vierteljahr ein Bienenvolk gestohlen, in Greinickels WendeIs Haus die Wa­
ben (Roßen) herau geschnitten, Kerzen daraus gefertigt, um sie bei späteren
nächtlichen Diebstählen zu verwenden;

17. daß er in Hoffelt mit seinen Consorten vor Weihnachten in Zanten Peters
Behausung eingebrochen und 21/2 Maß gemeine Frucht (Korn) und ungefähr
11/2 Sesters Erbsen gestohlen;

18. daß er und Spurk im lenten Winter dem Leinen Jakob zu Bleisbach des
achts 2 Imben gestohlen haben, welche Spurk vor das Dorf getragen, die

Honigwaben herausge chnitten, die Fässer geputzt und die er dann wieder
auf den tuhl (Bienenstand) gesetzt hat;

19. daß er und Spurk im lenten Winter dem Hansen Nikel in Gehweiler bei
acht auch ein Bienenvolk gestohlen. ihn unter sich geteilt und dann das

Faß wieder auf den Bienenstand gestellt;

20. daß er und Spurk im letzten Winter des achts dem lahmen Schneider zu
amborn ein chaf au dem Stall genommen, es draußen vor dem Dorf ge­

schlachtet, enthäutet und die Haut in einem (Stein) Bruch versteckt;
21. daß er vor ungefähr 1 Jahr dem Junker von Gundesweiler (Glock von

Oberstein) den Gi chka ten erbrochen und darau 2 Hechte und 1 Makrele
entwendet habe;

22. daß er und seine Con onen dem Meyer von eunkirchen ( ahe), der sich
gebrü tet hatte, viel Geld zu ammen zu haben, dieses abzunehmen. Da sie
aber vor dem überfall vernommen hatten, daß kein Geld vorhanden sei,
unterließen ie den Raub;

23. daß er und endel die Absicht hatten, dem au hauer Gregor von Selbach
Geld abzunehmen. Da das un mißlang, stahlen wir ihm ein Bienenvolk und
verkauften drei Tage später da Wachs in der Stadt;

24. daß er vor ungefähr 2 Jahren auf dem Eigentum der St. Wendeler Kirche zu
Heisterberg einen Imben au einem Eichbaum ausgehauen, den der Hirt von

teinberg gefunden und gezeichnet hatte. Doch er, Lambert, sei vor ihm im
Walde gewe en, habe da wilde Bienenvolk an sich genommen und darüber
stillgeschwiegen;

25. daß er und endel vorhatten, de achts in Kriegelborn dem Ellers Wen-
del Fleisch zu tehlen. Da ie dies nicht ins Werk (in die Tat) umsetzen
konnren, beschlo en ie, bei der Witwe Barbel daselb t Hafer zu stehlen.
Da der Hund bellte, mußten wir un verdrücken;

26. daß Greinen endel ihn und den Spurk verleitet hätte, bei dem Schüßler zu
Roßberg einzubrechen und Butter und andere Sachen zu stehlen. Wendel
habe chon einen Fen ter tein ausbrechen wollen;

27. daß er und Wendel vorhanen, dem Mühlenbauer Matthesen chneider zu
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Namborn, wenn dieser dem Lambert Junghansen daselbst das Mühlenrad
baue, sein Geld zu stehlen. Bei der Auskundschaftung des Geländes seien
sie gefangen worden;

28. daß er im letzten Winter dem Zanten Peter zu HoffeId aus seinem Backhaus
ein Faß Korn gestohlen habe;

29. daß er vor 11/2 Jahren EIsens Kathrin zu Hirstein einen Imben gestohlen;
30. daß er und Wendel dem Lang Michel Äpfel und gelbe Rüben aus dem Kel­

ler entwendet hätten;
31. daß er und seine Komplicen dem Theobaldus zu Ymmweiler Leinen Getüch

zu stehlen vorgehabt hätten;
32. daß er vor einem Jahr dem Sack Hans zu Hirstein ein Schaf, Rüben und

Äpfel gestohlen hätten;
33. daß er ein Schaf, das dem Meier von Hirstein gehörte mit seinen Schafen in

seine!} Stall getrieben, dort geschlachtet und dann gegessen habe;
34. daß er und seine Mitverbrecher sich allerhand Schli.is el und Dietriche für

die Ausführung der Einbrüche machen 1a sen;
35. daß er dem Spurk und dem Wendel in Gundesweiler zwei gegerbte Häut

stehlen half;
36. daß er und Consorten vorhatten, dem Waldförster zu Nohfelden außerhalb

der Mühle Mehl zu stehlen;
37. daß er im letzten Jahr zwei Korngarben im gerodeten Wildland gestohlen

und zu seinen Garben im Rod-Land gestellt hat;
38. daß er des Claus Bolpen Schaf, das derselbe bei Gropferen Lehn (Helene)

eingestellt hatte, das aber in seinen Stall irrtümlich gekommen sei, geschlach­
tet und gegessen habe;

39. daß er und seine Komplicen vorhatten, den Krämer von Walhausen zu be­
rauben;

40. daß er und Wendel vorhatten, sich in einem Rohr in dem Graben beim
Schönenborn oberhalb Fourschweiler zu verbergen, um vorübergehende
Kaufleute oder Viehtreiber (Römerstraße) zu erschießen, umzubringen und
in dem Graben zu beerdigen;

41. daß er vorhatte der Born Katharina Butter und Käse aus dem Backhaus,
zu nehmen;

42. daß er des Hedener Knecht gebeten und bestochen habe, ihm zur Flucht aus
dem Gefängnis zu verhelfen. Dieser gab ihm dazu ein Seil und stand
Schmiere damit er aus dem Turm fliehen konnte und über die chloßmauer
durch ei~ Loch entkam.
(Er wurde abermals gefangen genommen. iehe auch: Max Müller, Gesch.
der Stadt t. Wendel, . 551).

Nachdem Lamprecht Braß die vorgenannren Verfehlungen teils gutwillig, teils
Jn der Tortur bekannt hatte und bei seinen Aussagen blieb, ist er am 20. May
1615 durch die Mitglieder des Hochgericht allhier zu St. Wendel nach gültigem
Recht zum Tode verurteilt und durch den Strang an dem Galgen vom Leben
Zum Tode befötdert worden."

St. Wendel, Datum wie oben.------i) Staats-Archiv Koblenz. Abtg. 1 C r. 7435;
Jl Staats·Archiv Koblenz. Abtg. 1 C r. 7435;

) Staat -ArchiV Koblenz. Abtg. 1 C r. 7436
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Die Stadt St.Wendel stellt ihre Diener an (1662)

Seit 1332 wat St. Wendel eine kurtrierische Stadt. Der Kurfürst und Erzbischof
von Trier war der Lande für t: " ... und darüber kein anderer Landesfürst und
uperior außer Kai erliche Majestät anerkannt und erkennet wird". Der Kur­

fürst hatte in der Stadt und im Amt St. Wendel seinen Vertreter, den Amtmann,
den Abgabeneinnehmer (Geld und Früchte), den Kellerer (Flurnamen: den Kel­
lerey-Jungenwald) und den Scholteß, Vorsitzender des Hoch- und Grundgerichts.
Der cholteß oder chultheiß wurde ernannt. 1)

"Der Hochgericht schultheiß und die Schöffen in der Stadt t. Wendel haben
auch Hut und Wacht an den Pforten, Türen und Stadtmauern zu besetzen und
darauf zu achten, daß ihre Anordnungen auch immer befolgt werden". 2)

Wir lesen unterm 15. 8bri (Oktober) 1661: "Den 15. Oktober 1661 hat der
Herr chultheiß, die chöffen und der anwesende Bürgermei ter die Gemeinde
Diener (Pförtner und Hirten) für das Jahr 1662 angenommen. Diese geschah
gewöhnlich an Michel tag (29.9.)· da der chultheiß an diesem Tag verrei t war,
konnte es nicht eher ge chehen.

Zuerst wurden der Kälberhin Hansen und der Schweinehirt Hans Wilhelm Zete­
leren verpflichtet. Zunäch t hatten ie von Wendelstag bis Fa rnachtdienstag ab­
wechselnd den achtwächterdien t zu ver ehen und die Uhrzeit au zurufen.
("HÖrt ihr Herren" u w.). Al Lohn erhält jeder für diese Zeit 14 Gulden (9 1/3

Reichstaler). Der chweinehirt Han Wilhe1m Zeteleren bekommt außerdem für
'eine Hirtentätigkeit 11 ialter Korn (35,20 Ztr.) und 25 Gulden als Lohn.
Ferner wird man ihm 5 Fahrten, \ ann er ie nötig hat, unentgeltlich tun. Man
wird ihm außerdem 2 ~ agen Holz liefern. Daneben soll man ihm im Herbst
bzw. Frühjahr ein Feld mit Korn und ein zweites mit Hafer bestellen, die 0

groß ind, daß man 2 Fa Korn (rd. 0 kg) und 2 Faß Hafer al aatfrucht
hinein äen könne. Von den Ho pitalwiesen oll er 2 Parzellen wie im letzten
Jahr (1521) zugewiesen bekommen. Wenn die Frucht reif ist, soll man ihm
einen Helfer zur Einbringung der Frucht schicken und zur Zeit de Eckerich
(der Eichel- und Bucheckerma t im Herb t) soll man ihm zwei Helfer zusätzlich
zum chweinehüten geben.

ollte er aber einen Faulenzer al Helfer zugeteilt bekommen, 0 011 er ihn zu­
rückschicken und ihn zur Bestrafung dem Schultheißen oder Bürgermeister mel­
den. Da eIbe 011 jenen ge chehen, die je nach Anzahl ihrer Schweine nicht mit
hüten helfen ondern verrei en, auch ie ollen einen Gulden Sttafe entrichten.
Auch jener, der bei der Zählung de iehe unrichtige Angaben macht, soll der
Gemeinde verfallen - ge traft werden.

Da die AI fa er und Breitener da ganze Jahr hindurch ihre chweine bei der
tadtherde und durch den tadthirren betreuen lassen, aber der tadt einige

Äcker entzogen haben, ollen in Zukunft ohne besondere Erlaubnis der tadt­
verwaltung keine chweine au die en Orten in die tadtherde mehr angenom­
men werden.

VON JOHA E GEL

Michel Schranen wurde zum Kuhhirten bestellt. Er erhielt als Jahreslohn 12
Malter (= 38,40 Ztr.) Korn und 14 Gulden an Geld, ferner 1 Taler Hauszins,
10 freie Erntefahrten, außerdem sollen die Bürger (Bauern) der Stadt ihm 2
Morgen Ackerland brachen und säen (wahrscheinlich Korn), zudem auch 3 Faß
Hafer au bringen. Er oll eine Parzelle in den Spitalwesen ernten können und
den Garten bei dem alten Gut hau frei benutzen dürfen, von dem er bisher
jährlich 6 Albus an den Bürgermeister gezahlt hat. Für das ganze Jahr erhält
er einen Helfer. Will dieser nicht oder kann er nicht gebührend zugreifen, soll
der Hirte ihn anzeigen, damit er ein Gulden gestraft wird".

Die Stadt um chloß eine 1,80 m dicke und 4 m hohe, mit Schießscharten ver­
sehene Mauer, die durch acht kleine Wehrtürme ver tärkt wurde. Ober einen
verdeckten Wehrgang konnten den Verteidigern, oldaten und Bürgern der
tadt, Hilfe gebracht werden. In der Obergasse (Balduin traße) war die eine

Pforte, durch man auch zu den Kappesgärten außerhalb der Stadt gelangte. Sie
trägt heute noch im Volksmund den bezeichnenden amen: "Kappesport". Die
Untere Pforte war am Ausgang der Luisenstraße. "Sie führte über (den Stadt­
graben) die kurze Brücke und über (den Todbach) die lange Brücke, die die
Kirche St. Wendalin zu bauen und zu unterhalten verpflichtet war; das ganze
Pfarrvolk war die Fronden dazu zu tun chuldig." 3)

Auf den pflichtbewußten Pförtner legte man großen Wert. "Am 15. Okt. 1661
Wurde Jakob Maltener zum ober ten Pförtner zum gleichen Lohn des Vorjahre
für 16 Gulden und 2 Faß Korn angenommen. Anstatt der sitzenden Wacht soll
er die Wachfeuer auf den Mauern anfachen und so lange unterhalten, bis die
Wächter kommen. Dafür erhält er extra 4 Gulden, Bürge für ihn ist Clas Thom.
Fahrlässige Wächter, die er bei Tag oder acht fest teile, olle er zur Bestrafung
anzeigen. Zum Pförtner an der unter ten Pforte wurde Philipp Schwarz, wie im
~orjahr, für 18 Gulden und 2 Faß gedingt. Auch er sollte dieselben Arbeiten ver­
nchten, wie der Pförtner der ober ten Pforte. Bürge war Wendel Volt. Nachdem
beide einen würklichen Eid abgelegt hatten, wurden sie in Dienst genommen.' 4)

o sehen wir daß die tadtväter chon vor dreihundert Jahren sich um die
Sicherheit und Geborgenheit ihrer Bürger und für die Erhaltung des be chei­
denen Wohlstandes den der iehbe tand der bäuerlichen Bevölkerung darstellte,
orgte und nur pflichtbewußte Hirten und tadtpförtner anstellte. Ihre Entloh­

nung ist ehr aufschlußreich.

Quellenangabe:

') Staats-Archiv Koblenz 1 C 7435
') Staats-ArchIv Koblenz 1 C 7436
') taat -ArchiV Kobl nz 1 C 7436
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Die Feldschützen und Schätzmänner im Amt St.Wendel
werden verpflichtet - 29.3.17861

)

VO JOHANN EGEL

Im 18. Jahrhundert galt noch die Dreifelderwirtschaft. Vom Frühjahr bis in den
späten Herbst wurde das Vieh auf die Weide getrieben. Zur Weidefläche ge­
hörte das jährliche Brachland, alle Wild- und Odländereien, die Waldungen und
die Wiesen im Frühjahr und im Herbst. Die eingesäten Felder und Gärten waren
ausgeschlossen. Sie mußten vor dem Weidevieh durch Zäune geschützt werden.
Für fahrlässige Unterhaltung des Zaunes wurde der Unterhaltspflichtige gestraft.
Im Weistum von 1606 2) heißt es: "Die Pflegezäune sollen, wenn die Wiesen
zugetan, auf eine bestimmte Zeit zugemacht werden, bei Strafe von 20 Deniers
(21/2 Kreuzer). von jeder Lück oder Mangel."

Die Sorge um den Schutz der Hart- und Lenzfrucht, seit der ersten Hälfte des
18. Jahrh. auch um die Grundbieren (Kartoffeln) und um den Heu- und Grum­
metertrag, führten zur Verpflichtung eine oder mehrerer Gemeindemänner zum
chutz von Feld, Wie en und Weiden. Sie trugen daher den bezeichnenden

Namen: Feldschütz - Feldhüter. Ihnen beigesellt waren jene Männer, die den
durch das Weidevieh und durch unberechtigtes Fahren eines Fuhrmannes an­
gerichteten S haden abschätzten: ie waren die chätzmänner oder Taxatoren.
Beide, Feld chützen und Taxatoren, mußten vor dem Stadtschultheißen, den
Hochgerichtsschöffen und dem tadtschreiber nachfolgenden Eid schwören:
" ... daß er keinem zuviel noch zu wenig tun wolle, daß jedesmal nur den an­
zeigen wolle, der auch wirklich den Schaden getan habe und dies dem melden
wolle, dem der Schaden zugefügt worden sei." S)

Hören wir nun die Eintragung in dem Hochgerichtsprotokollbuch vom 24. März
1786 über

"die Verpflichtung der chtitzen:"

Die von den Gemeinden angedungenen Feldschützen und Schätzer, deren Namen
am letzten Sonntag (wahrscheinlich nach dem Gottesdienst) öffentlich ausgerufen
worden waren, wurden heute dem Herrn Stadtschultheißen Gatterman, den
Hochgerichts chöffen KnolI, Demuth und Zängerle und in Anwesenheit des
Stadt- und Hochgerichtsschreibers durch sämtliche Bürgermeister der Amtsorte
vorgestellt, für:

die Stadt und Alsfassen: ikJaus Born, der chon im Vorjahre Feld chütz ge-
wesen; als chätzer für die tadt Jakob oß und ... Funk, für Alsfa en

iklaus agner und Simon;

Urweiler: Jakob Göntri als Schütz und Johann Langendörfer und Paulus Schmit
al chätzer;

Roschberg: Michel Meyer al Schütz und Jakob Haab und Daniel Bour al
Taxatoren;
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Born: Niklas Horras als Schütz;

Furschweiler: Conrad Schneider als Feldschütz und Heinrich Alles und Peter
Schwan als Schätzer;

Reitscheid: Jakob Schwan von Gehweiler als Schütz und Johannes Schneider und
Johann Olmann aus Reitscheit als Schätzer;

Gehweiler: Conrad Schneider au Furschweiler, der dort auch Feldhüter ist, als
Schütz und Johanes Weicherding und Jakob Brost als Taxatoren;

Heisterberg: Hubertus Junker als Feldschütz und Wendel Gillen und Martin
Berwanger als Schätzer;

Pintzweiler: Jakob Becker al Schütz und Mattes Schmit und ]ohannes Naumann
als Taxatoren;

Eisweiler: Stoffel Gillen und Peter Breit als Feldhüter und Adam Britz als Schät­
zer, der Feldhüter Stoffel Gillen unterstützt ihn;

Baltersweiler: iklaus Born, Jakob Müller und Peter Schaadt als Feldschützen,
Heinrich Ost und Jakob Walter als Schätzer;

Hoffeit und Mauschbach: Jakob Schmit als Schütz und Peter Haßdenteufel und
Wendel Bick als Taxatoren.

ach der Vorstellung der Feldschützen und der Schätzer sagte der tadtschul­
theiß, daß die bisherige Praxis der Feldschützen und Schätzer bei der Pfändung
des Viehes, Festsetzung des Schadens, der Strafe und der Kosten so uneinheitlich
gewesen sei, daß z. B. in vielen Fällen die Kosten höher als der Schaden ge­
;esen sei. Daher ei es an der Zeit für die Stadt und die Pfarrei, fe te Pfän-

ungs-, Straf-, chadens- und Kostensätze bei Schäden durch Pferde, Ochsen,
Kühe, Kälber und Schweine zu den verschiedenen Tages-, Nachts- und Jahre ­
zeiten festzusetzen, damit im Obertretungsfalle das Protokoll einwandfrei dem
Übeltäter präsentiert werden könnte.

Schäden in Wiese1l, im Grummet und im Klee durch Pferde

1. Wenn ein Pferd vom 15. März bis 1. Mai in den Wiesen und im Klee ange­
troffen wird, werden von jedem Stück 10 Kreuzer Schaden berechnet. Da
es aber sehr oft vorkommen kann, daß ein solches Pferd nicht nur in einem
Feld bleibt, sondern in vielen sich herumtreibt, so müssen von jedem Feld
10 Kr. für den chaden bezahlt werden, jedoch mit dem Vorbehalt, daß
wenn der Schaden 0 groß sei, daß der Geschädigte sich mit den 10 Kreuzern
nicht zufrieden geben würde, soll es diesem freigestellt sein, den Schaden
durch die Taxatoren ab chätzen und zu Protokoll nehmen zu lassen.

2. Vom 1. Mai bis zur Heuein cheuerung wird von jedem Pferd der chaden
auf 15 Kreuzer auf vorstehende Art festgesetzt.

3. Von der Heuernte bi zur Grummetzeit wird für jedes Pferd auf die ge-
nannte Art und ei e der chaden auf 8 Kreuzer festgesetzt.

4. Von der Aus aat der interfrucht bis 1. April werden für jedes Pferd und
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für jede Feld da e betreten hat, 8 Kreuzer Schaden festgesetzt, - dahin­
gegen

5. vom 1. April bis nach der Erntezeit ind für jedes Pferd und für jedes Feld
20 Kreuzer Schaden festzu etzen; und

6. auch ohne Au nahme den chaden 10 den Sommerfrüchten, von der Aus­

saat bis zur Ernte 15 Kreuzer.
Ebenso soll es geschehen mit der Fest etzung des Schadens durch Ochsen,
Kühe und Kälber.

7. Vom 15. März bis 1. Mai wirdf ür jedes Stück Rindvieh, wenn es in Wiesen
oder in Kleestücken angetroffen wird, ein Schaden von 8 Kreuzern berechnet;

8. für die Zeit vom 1. Mai bi zur Erntezeit 10 Kreuzer; desgleichen

9. von der Heuernte bis zur Grummetzeit nur 6 Kreuzer, und
10. von der Aussaat der Winterfrucht bis zum 1. April für jedes Stück 6 Kreuzer;

11. vom 1. April bis nach der Ernte pro Stück 15 Kreuezr, nicht weniger

12. von der Aussaat und Pflanzung der Sommerfrüchte bis zur Ernte für jedes
Stück Rindvieh 10 Kreuzer.
Für die Schäden, die durch Schweine oder Schafe vom 1. März bis nach der
Ernte auf den Feldern angerichtet werden, ind für das Schwein 5 Kreuzer
und das Schaf 1 Kreuzer Schadenersatz angesetzt; sobald aber

13. eine ganze oder eine halbe Schweineherde, die an den Frucht- und Klee­
feldern und an den ie en vorbeigetrieben werden und dabei diese betreten,
so müssen die Taxatoren den Schaden abschätzen und zu Protokoll geben.
Für beim Gra en ertappte chweine werden 20 Kreuzer Schaden in Rech­
nung ge teilt.

Auch über die Gleich etzung der Pfandkosten 10 Stadt und Pfarrei St. Wendel
müßten die Gemeinden die ihre chützen nach eigenem Gutdünken dingen könn­
ten, überlegen, ob die dadurch in etwa erreichte Mehreinnahme der Gemeinde
zugute kommen könnte. In Zukunft sollen nachfolgende Pfändungssätze für
die oben angegebenen Verfehlungen für die Stadt St. Wendel gelten, die man
auf die Ort chaften der Pfarrei übertragen oll, damit die Gleichheit 10 der
Strafe erreicht wird:

für 1 Pferd 8 Kreuzer, für 1 tück Hornvieh 4 Kreuzer, für 1 Schwein oder 1
Schaf 2 Kreuzer.

Die Feld chützen oJlen al 0 in Zukunft ihre Pfandregister (ihr ProtokoJlbuch)
o einrichten, daß es die Pfändung -, Straf-, chaden - und Kosten ätze, die

Obertretung -, Tages- und Jahre zeit, die Anzahl und Art de Viehe er ehen
läßt.

Nachdem nun die vorgenannten und früheren Verordnungen vom 30.4. 1781
und vom 7. 6. 1784 den Ort bürgermeistern, Feldschützen und chätzern vor­
gele en worden v aren, lei teten die eiben den chon genannten Eid."

Tun wir einen Blick in die pfandregi ter oder Protokollbücher der Feld chützen
und Schätzer!

76 77



'-
l

0
0

E
I
N

T
R

A
G

U
N

G
p

fa
n

d
g

.
rh

ei
n

.
G

ld
.

K
r.

S
tr

af
e

rh
ei

n.
G

ld
.

K
r.

S
ch

ad
en

rh
ei

n.
G

ld
.

K
r.

K
os

te
n

rh
ei

n.
G

ld
.

K
r.

In
sg

es
.

G
u

ld
en

K
re

uz
er

K
re

u
ze

r

15
.

Ju
ni

ha
rr

e
de

r
S

ch
üt

z
S

to
ff

el
G

iI
le

n
de

s
ab

en
ds

um
10

U
hr

en
de

m
N

ic
la

s
C

ol
le

t
vo

n
E

is
w

ei
le

r
üb

er
d

er
B

ac
h

in
de

m
..

.
w

eg
m

it
2

O
ch

se
n

an
ge

tr
of

fe
n.

D
es

M
or

ge
ns

se
ie

er
,

ill
en

,
de

r
S

pu
r

na
ch

ge
ga

ng
en

bi
s

in
da

s
H

ab
er

sr
üc

k
au

f
de

r
A

ll
er

bu
rg

,
so

de
r

K
at

ha
ri

na
M

ec
ß

un
d

in
2

S
tü

ck
er

se
in

St
of

fe
l

ill
cn

s,
w

cl
ch

e
B

cr
re

tu
ng

ab
er

er
N

ic
la

s
C

ol
le

t
le

ug
ne

n
th

är
e.

K
ei

ne
E

in
rr

ag
un

g

Sr
.

W
en

de
l

1
4

.7
.

de
s

A
nr

on
M

ar
k

se
in

e
T

oc
hr

er
m

it
2

O
ch

se
n

au
f

de
r

Pi
tz

sc
hw

ie
s

in
de

n
G

ru
nd

bi
er

en
de

s
M

or
ge

ns
4

U
hr

en
ge

pf
än

-
de

t,
au

ch
de

n
P

fa
nd

,
ih

m
,

M
ar

k
,

so
gl

ei
ch

an
ge

sa
gt

.
-

12
-

15
-

45
-

9
81

1
21

Sr
.

W
en

de
l,

7
.9

.
17

87

S
ch

af
hü

re
r

be
i

P
ap

el
bo

rn
,

in
de

n
G

ru
nd

bi
er

en
,

6
G

ru
nd

bi
er

en
-

st
öc

ke
au

sg
er

op
pt

:
-

10
-

10
-

10
-

5
35

0
35

D
er

P
fe

rd
ek

ne
ch

t
ha

r
10

S
tö

ck
G

ru
nd

bi
er

en
au

sg
er

op
pr

un
d

di
e

G
ru

nd
bi

er
en

ge
br

at
en

m
or

ge
ns

u
m

9
U

hr
.

-
10

-
15

-
15

-
5

45
0

45

25
.

M
ai

17
88

,
de

s
G

re
go

ri
us

]o
h

an
n

vo
n

St
.

W
en

de
l

2
K

üh
e

be
i

W
en

de
Is

B
ro

nn
en

in
se

in
er

ei
ge

ne
n

W
ie

s
na

ch
m

it
ta

gs
be

-
tr

er
en

ge
ge

n
4

U
hr

,
au

ch
P

fa
nd

an
ge

sa
gt

.
-

8
-

-
-

-
-

-
8

0
8

D
as

el
bs

te
n

am
31

.
M

ai
au

ch
an

ge
tr

of
fe

n.
-

8
-

-
-

-
-

-
8

0
8

e '"

'-
l

\0

'-
< o CI
> n "0 ::
r :< tT
1 ~ n ::
l 0
.. o .., ;:;:
: .... '-
l

0
0

0
0 I .... 0
0

V
i

.:::
!

~
~
~
~

..
~
O
Q

"'
l::

:
t:x

:I
t-<

<
:
3
"
'
_
~
;
:

~
~:

~
~

t:
x:
I~

S
-;

t
..,

-....
..

-.
~

0-
~

....
~
~

~
::-:

-
;:

"'
'"

;:s
;:s

;:s
"r

1
~

..
"'

~
-

l::
:
~

::
r:

ii
:.

::
t~

~
'I

l
-
.
~

::
::
~

-.
~

'"
~

~
~

~
;: ~

;
:
:
~
<
:
~

'"
;:s

0
_

.
~

..
..

!t
f.I

\
::s

,.....
~

S--
~

~:
'""

'l
~

;i
'

§
~

::
:

'I
l

_

...
.-

.
~

tI
\

...'"
""

'...

~
-

<:
-.

-
.
.
.

~
l'
\

~
0

:
~
~

:
:
~
"
"
t
:
1

<.
t\

-
.

~
.:

:
.

S-
'3

"'
::r:

­
:::

~
"'

~
.

~
~

~
-.

'I
l

'I
l

..
~ ..

~
~
.
.
:
:
;
(

"
'-

0
.
.

~
~
~

~
f
}
t
u
~

K
~

w
~
"
,
3
:
J

~
;
,
~

(l
)

('D
$:

I)

~
>

~
:3

;:
;'

C
;;
~

90
~

90
_

.
n

0
;,

.
~
;
:
'

::
l:

J
g

=
~
<
~

0
0

..
0

..
0

.
~
.

':1
n

::
l

:
E
!
0
~

~
.
.
,
:
:
r
.
.
,

n
O

"
"
n

su
0

<
::

I
n

='
0

..
C

_
.

a.
.

::
I

c.
.

0
su

,.,.
,.,

~
N
~

"
'3

0
n

"
,
-
>

3
~
:
:
r
'
"

a.
.

n
('D

-
SU

'
""

1
.

l:::
~

ä
Q

'
,.

,.
0

~
Z
.

0
0

(
;
9

-
:"

?
::

l
,.

,.
~

c:
~

::l
:J

c:
~

0
..

(;
'

:E
::

l
_

.
::

r
0

g
8:

~'
r
t

:3
-

ä
Q

':
:l

..
.

o
0

..,
::

l
::

l
....

...
.

c:
N

tt
l5

.
o

0
~;
:;
.
~
:
:
!
2

~
:J

~
.

~
"
"
C
I
>

~
g

f}
::

l
~

0
~

_
.0

..
("D

..
,
~

..,
0

..
o
.
.
~
t
t
l

o
e
r'

"
::

l
0

0

~.
~
~

,..,
_

.
n

o
",

9
-:

<
0

('
0
~

('
0

:I
9-

:
~

~
:

n
~

",
::

l
....

...
r
l

C
f)

f"
"t

n
...

0

3
CI>

0
..

0
:

_
.

o
(1

Q
n

"
,,

:
:
r

t
r
1
m
~
~
~
~
~

:;
':

;'
'"

'"
'"

'"
'"

.
.
.
,
.
.
.
~
"
"
"
"
'
,
.
.
,
.
.
.
'
"
"

ii
J
'0

\C
:C

:C
:C

:C
:

::
l

'
:J

::
l

::l
:J

::
l

(1
Q

'"
0

..
c.

.
0

..
c.

.
0

-
n

....
...

CI>
g:

'"
:I

::-::
::

;l:
l

0
~
o
.
.
f
}
~

~
:
i
'
f
}

0
~
~
3
e
r
o
.
.
C
I
>

6=6
!!

.
3
~
~

g
er
~

~
!!

.
c;;

'
c;;

'
:::

!:l
o(

1Q
:::

!:l
~

f}
f}

2,
..r

t
~

a·
(;;'

9­
0

\5
-f

}
f}

.
t"

"'
",

o
0

...
...

::
r

~. n (1
Q o :J 0
.. 11 \0 0
\

(1
Q 1
'-

)
..

..
0

0
0

0
0

\'
-
1

0
0

ttl
ttl

7<
:

X
7<

:
::-:

::::
-:::

....
.

Q
)
~

,.
,

,
"
,
',

.
,

..
,

,.
,

'-
J

~
r
t
(
'
D
O
O
O
O

0
0

N
N

c
:
c
:
c
:
c
:
c
:
~

n
O

N
N

N
N

N
::

l
::

l
0

n
0

0
n

11
11

,.,
,.,

..,
,..,

..,

0
0
~

::-:
::::

-:::
...,

...,
~

~ V
J
~

v
,
~
~

i.o
öo

't
"

öo
öo

...
.

0
0

0
0

0
\0

C
I

C
l

C
I

C
l

0
C:l

~
~

~
s
:
:
~

-;:
;;0

(>
_

.

er
O

2
:I

~
0

:
",

::
r

~
o

..
..

0
..

;;cl
ö

'
~
C
I
> o

c:
..,

::
l

'"
o

..
q ~

<
.....

..
o

0
:::

l
:J

...
.

<
\
O
~

'-
1

0
..

o
n c:

n
...

5
'

=
:

CI>
f}

~
...

....
CI>

n
_

.

::
l,

.9
-

~ o ::
l

::
l

~ ;:;
.

0
.. ö
' '"..., o c;;
'

o < o 3 .... ?
' :I o ..., :J c: ::

l
(1

Q



VO BERTHOlD STOll

Rechtsverhältnisse in der Schultheißerei Konken im Jahre 1784

Her chweiler, den 1. Dezember 1784

Die Anzahl derer Gemeind Leuthe betreffend, so bestehen olche in

1) Conken au 39 Mann 10) Krügelborn aus 3 Mann
2) Langenbach au 38 Mann 11 ) Marth aus 14 Mann
3) Her chweiler und 12) iederkirchen au 27 Mann

Petter heim au 1 Mann 13) Saal au 19 Mann
4) Krottelbach au 14 Mann 14) Bubach aus 18 Mann
5) Ohmbach au 14 fann 15) Herchweiler aus 19 Mann
6) elchenbach au 32 Mann 16) chwarz-Erde au 16 Mann
7) 0 terbrücken au 20 Mann 17) Rei hweiler au 30 Mann
8) Hof au 21 ann

380 Mann9) Läuter weiler 29 Mann ummaau

80

Das Geheime Staatsarchiv in München verwahrt ein interessantes Aktenstück
unter der r. 401/6, Ka ten blau, in dem sich u. a. eine Bestandsaufnahme aus
dem Jahre 1784 befindet über alle zum Oberamt Lichtenberg gehörigen Schul­
theißereien, OrtSchaften, Höfe und Mühlen sowie über die alljährlich fälligen
Abgaben und sonstigen Rechte und Gerechtigkeiten des Herzogs von Pfalz­
Zweibrücken und anderer Grundherren in den einzelnen Orten. Für unsere
nahe Umgebung sind vor allem die Berichte über die Schultheißerei Konken und
ihrer Gemeinden von Interesse.

Die erwähnte Bestandsaufnahme geht zurück auf eine Anordnung der Ffalz­
zweibrückischen Regierung in Zweibrücken vom 26. Oktober 1784.

Sie hat folgenden Wortlaut:

"Dem Oberamt Lichtenberg wird ahndurch aufgegeben, eine accurate und ganz
zuverläs ige pecification aller zu die em Oberamt gehörigen Schultheißereien,
Ortschaften, Mühlen, Höfen pp. derge talten und fordersamsten zu fertigen und
einzusenden, 0 bey denjenigen Onschaften H. Serenissimi Hochfürstliche Durch­
laucht nicht private zustehen oder worinnen durch andere Herren besondere
vornehme Gerechtsame Z. E. Gerichtsbarkeit, Leibeigenschaft pp. zu exerciren
haben welche kürzlich, jedoch deutlich, mitbemerket in Ansehung der Mühlen
und Höfen pp. aber mit beygefüget werden solle, ob solche gnädigste Herrschaft
oder andern zugehörig und wer olche dermaßen würklich besitze, auch ob sel­
bige, in etwa Bezirck was gewisser Dorfschaften liege oder ob solche einen eige­
nen Bann firmiren. "

Höfe:

1) Krottelbacher Hof:

2) Pettersheimer Hof:
Diese beiden Höfe gehören eremSSlml Herzog\. Durchlaucht und hat em
jeder Hof einen eigenen Bann.

3) Königreicher Hof:
D:eser Hof isr des Herrn Stallmeister Strutberger Wolfgangs Eigenthümlich
und wird durch einen Hofmann gebauet und hat einen eigenen Bann.

4) Rockenborner Hof:
Dieser Hof befindet ich eine halbe Stunde von chwarzerden und eben so
weit von Herchweiler, jedoch auf chwarz Erdener Bann lieget und einen
eigenen Bann formiret; ist dem Herrn Keller Gaßert zu Lichtenberg und
Herrn Pfr. Pelzer von teegen Eigenthümer und wird solcher verlehnt, so
daß dermahlen ]acob eu von Pfeffelbach darin wohnet.

5) 0 terbrücker Hof:
Dieser Hof wird von 5 Eigenthümern nähmlich ]acob Kochen Wittib, Theo­
bald Meyer, WeyermüLlers Kinder, Georg Elicker, Adam Seyler und Wilhelm
Kochen Wittib und lieget die es Hofers eine halbe Viertel Stunde abseiten
des Ortes, und das Land lieget unter der Bauern ihr Land, so daß die Hofs
Eigenthümern keinen be ondern, sondern einen gemein chaftlichen Bann mit
der Gemeinde haben, solche Hofs Eigenthümer auch das Gemein Recht zu
Osterbrücken haben.

6) Deizweiler Hof:
Die e Hofgut aus 57 Morgen Ackerland bestehet und auf Läutersweiler
lieget, hat der Plei chbacher 1üller Beständer Hüttel in Ao. 1766 von Fürst­
licher Oekonomie-Commi ion an ich erkaufet und formiret einen eigenen
Bann, da er mit keiner Gemeinde eine Gemein chatt hat.

Nach Aufzählung vorstehender Orte ist noch zusätzlich erwähnt bei:

Läutersweiler:
In diesem Ort befinden sich 2 Günderodische und 3 Obersteinische Leibeigene.

Krüge/born:
Die darin wohnenden 3 Gemeind leuthe sind Leiningi che Leibeigene.
oviel nun Krügelborn betreffend, so wohnen auf Pfalz-Zweybrückische Seite 3

Gemeindsleuthe, welche mit dem Layischen Krügelborn eine Gemeinde aus­
machen und wie bereits in der Anlage bemerket, Leinigische Leibeigene sind und
befinden ich dermahlen keine pfalz-Zweybrückische Leibeigene darin.

Mart!?:
Hierin befinden sich ebenfalls 3 Günderodische Leibeigenen.

Reichwei/er:
Hierin wohnen 3 Gunderodische leibeigene Unterthanen.
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Mühlen:

1) Conken, eine otmii.hle:
Diese Mühle lieget eine halbe viertel tunde abseiten des Ortes und gehöret

Ohmbach,
iederkir-

Cu eI den 13. ovember 1784

Zur Schulthe:ßerei Conken gehören:

onken, Langenbach, Her chweiler und Pettersheim, Krottelbach,
Selchenbach, 0 terbrücken, Hof, Leuter weiler, KrügeIborn, Marth,
chen, Saal, Bubach, Herchweiler, chwarz-Erde und Reichweiler.



der Adam Schneiderschen Wittib, welche das Gemeine Recht zu Conken hat
und keinen eigenen Bann hat.

2) Langenbach Bannmühle.
Sie lieget auf Langenbacher Bann und vom Ort 0 wie auch von Her ch­
weiler 1/4 tunde und gehöret dem Abraham Geyl, welcher Hinter aß ist und
hat keinen eigenen Bann.

3) Herschweiler Notmühle
gehöret dem iman Geyl und lieget nur etliche Schritt vom Ort. Der Eigen­
thümer ist Gemeindsmann.

4) Her chweiler otmiihle allda
ist dem Soldat Conradt welcher zugleich Gemeindsmann ist und In der
Mühle, 0 im Ort gelegen, wohnet.

5) Reißmühle bei Petter heim.
Diese Bannmühle, welche Abraham Theobald von Gnädig ter Herrschaft er­
steiget, lieget eine halbe Stunde von Pettersheim und hat einen eigenen Bann.

6) Ohmbacher Noth- und Mahlmühle
lieget etliche Schritt ab eiten des Dorfes und gehöret dem Johannes Wagner,
der solche bewohnet und da Gemein Recht zu Ohmbach, aber keinen be­
anderen Bann hat.

7) elchenbacher Oehl-Mühle
gehöret dem Theobald Drum, welcher Gemeindsmann ist und lieget im Dorf.

8) Herchweiler Oehlmühle
lieget chuß weit vom Dorf und ist der Eigenthümer Theobald Seyler Ge­
meind Mann.

9) 0 terbrücker Bann Mühle
gehöret dem Adam Horth und lieget nahe am Dorf und hat keinen beson­
deren Bann, ondern der Müller ist Gemeindsmann.

10) Die da ige eue Mühle oder othmühle.
ie lieget auf 0 terbrücker Bann und eine viertel tunde vom Ort und ge­

höret dem Jacob Gorth (Horth?), welcher aber olche nicht daselbsten be­
wohnet, sondern an Adam Cohm verlehnet hat und hat keinen be anderen
Bann.

11) Die Hoofer Mahlmühle.
Eigenthümer Adam Bolz und Gemeind mann und lieget die Mühle ein Stein­
wurf vom Ort.

12) Die Betzelbach Mühle.
ie lieget eine ierte! tunde von Läutersweiler auf da eit Bann und hat

der Eigenthümer und Be itzer Jacob Horbach da Gemein Recht zu Läuters­
weiler und einen be anderen Bann.

13) Die Pleischbacher Mühl ,md Oehlmühl
lieget eine ierte! runde von Krügelborn und eine halbe Stunde von Läu­
ter weiler und e hat der Be itzer und Eigenthümer Wilhe1m Hütte! durch
das Deitzweiler Hofgut einen eigenen abge teinten Bann und mit keiner Ge­
meinde eine Gemein chaft. E muß aber der eIbe, da er die Grenzbache zu
einer 1ühle brauchet, alljährlich 2 Capaunen liefern oder in deren Erman-
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gelung in Geld zahlen, wovon das Kloster 1/3 und nunmehro Layische Herr­
schaft 2/3tel ziehet.

14) Reid,weiler Mühle.
Sie i t dem Herrn För ter LeIleIen Eigenthümlich, welcher solche verlehnet
und dermahlen Wilhe1m König bewohnet. Solche lieget auf Reichweiler
Bann und eine Viertel Stunde vom Ort und keinen besonderen Bann.

15) Marther Miihle
gehöret dem Peter Weyrich Gemeindsmann in Marth und lieget im Dorf.
Peter Weyrich bewohnet solche nicht selbsten, sondern hat solche einem MiiI­
ler nahmens Georg Limburg lehn weise überlassen.

16) Saaler Mühle.
Sie lieget auf Niederkircher und hat keinen eigenen Bann. Von Saal ist solche
ein Schußweit und von iederkirchen eine kleine Viertel Stunde entfernt,
und es bewohnet der Eigenthümer Jacob Tübinger solche.

Herchweiler, den 3. Dezember 1784

Noch be anders zu bemerken bei jedem Ort, ob Gnädigster Herrschaft Schatzung,
Zins, Zehenden pp. allein oder wer und wie viel davon zu ziehen haben. So hat
man Deputator der Gemeinde einbe chieden und solche gehöret:

Marth: Deputirte Adam Karst von Marth.

Die Häuser und Güter Schatzung von ihrem Bann thäte Gnädigster Herrschaft
allein beziehen.

Zfnsen müssen ie entrichten, den sogenannten Farthhaber, Eltzische Gült oder
die sogenannte Kirchenzinß.

Den Freth Haber thäte dermahlen Herr Baron von Fürstenwärther beziehen und
müßte ein jeder so auf der Fauthey liege, 2 Faß Haber entrichten.

Die Eltzische Gült be tünde in Geld und thäte von Kirche.'1schaffney wegen er­
hoben werden und müßte einer viel, der andere aber etliche Penning bezahlen.
Die Zehenden auf ihrem Bann betreffend. So hätte die Kirchenschaffney 2 Theil
und die Amtskellerey ohfelden ein Theil davon zu ziehen.

Den Umbruch Zehenden aber hätte die Kellerey Lichtenberg zu beziehen.

Weiter müßten sie von ämtlichen Jungen Vieh ein Eye alljährlich liefern, wovon
der Herr Kirchen chaffner !/s und Herr Pfarrer l/stel bekäme, desgleichen von
einem Cien 2 ch (von einem Zicke! 2 Pfennig).

Ebenso müßten sie alljährlich teuerfrucht, solche in Haber und Korn bestehe,
an die Kellerey Lichtenberg berichtigen, wie viel aber könne er dermahlen nicht
sagen.

Desgleichen thäte Herr Kirchenschaffner und Herr pfarrer von den jenigen von
außer dem Genuß in Gärten und ie en gepflanzer werde, den Zehenden be­
ziehen.

Saal: Adam Kloster und Jacob Lang von aal.

~n An ehung der charzung, Zin en, Zehenden pp. verhalte es sich in ihrem Ort
)U te wie mit Marth.
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Bubach: Adam und Peter Seyler von Bubach.

So gleiche Ort verhalte es sich in ihrem Ort.

Crottelbach: ickel Zimmer von Crottelbach.

Die chatzung thäte Gnädigster Herrschaft allein beziehen. Auf ihrem Bann
ruheten 2 Zehenden der ist Verwaltungszehende und Kellerey Zehende. Von
dem Verwaltungs Zehenden thäte zeitlicher Pfarrer zu Breitenbaeh l/stel und die
Kirchenschaffney 2/stel beziehen. Den Kellerey Zehenden müßten ie naher Lich­
tenberg liefern so wie olche auch den eu Bruch Zehenden bezögen. Sodann
müßten sie an Zinß Geld, die Remigsberger Zinß genannt, weche auf dem Ge­
meine Land ruhe 14 baz 4 ch an die Kirehensehaffney und an die Kellerey Lich­
tenberg 5 bz 14 ch in Geld und eben da hin 7 Faß Haber alljährlich liefern sowie
auch die sogenannte Steuerfrucht in Korn und Haber. Ebenso müßten dienige,
welche Güter auf der Fauthey liegen hätten, alljährlich 2 Faß Haber an das
Fürstenwärtherische Haus entrichten.

Niederkirchen: Deputati der Gemeinde iederkirchen Theobald Cullmann und
Nickel Bemdt (Werndt?):

In Ansehung der chatzung, Zinßen, Zehenden ete. verhalte es sich in ihrem Ort
gerade wie zu Marth und Saal.

Reichweiler: ickel Lang von Reichweiler.

Den Hauptzehenden owohl in Korn und Haber thäte das Kloster Tholey be­
ziehen und hätte Gnädigste Herr chaft nur den eubruch Zehenden allein zu
beziehen. Sodann müßten ie alljährlich an Zinßen berichtigen: An daß Fürsten­
wärtheri ehe Haus alter Maßung 18 Malter Hafer. An die Kicchenschaffney
Cußel 20 Mlrr. 5 Faß und 3 G. 12 Bz-10 eh in Geld. An die Kellerey Lichten­
berg 2 Mltr. 4 Faß Haber alter Maßung owie auch die Steuerfrucht.

Herchweiler: ickel Rech von Herchweiler.

Auf ihrem Bann habe auf einer eite die Kirchen chaffney 2 und Amtskellerey
ohfelden ein Thei!. odann auf der andern eite die Kirchen chaffney den

Zehenden allein und die Kellerey Lichtenberg nur den Neubruch zu beziehen.
Desgleichen müßte die Gemeinde alljährlich 12 Faß Freth Haber (Friedschutz­
hafer) an da Für tenwärtheri che Haus entrichten.

Desgleichen müßte die Gemeinde alljährlich Zins Früchten in Korn und Haber
nebst etwas Geld, 0 wie auch teuer Früchte an die Kellerey Lichtenberg lie­
bern und bezahlen.

Hoo/: Deputati der Gemeinde Hoof: Peter Müller und Adam Koch.

In ihrem Ort verhalte e ich wie in den übrigen Orten des Niederkireher
Kirchspiels.

Osterbriicken: Deputati der Gemeinde 0 terbrücken: Adam Koch,

dec1ariret da nehmliche.

elchenbach: ]acob Ll/dwig nahmen der Gemeinde elchenbach.

Die chatzung thäte Gnädig ter Herr chaft allein beziehen. Den Zehenden be­
treff, so hätte auf der eite zum 0 tertal die Kirchen chaffney 2/stel und Amt -
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kellerey ohfelden I/stel, auf die er eite aber die Kellerey Lichtenberg den
Zehenden nebst dem eubruch allein zu be.ziehen.

Den kleinen Zehenden in Gewichte etc. be tehe, thäte ein zeitlicher Pfarrer zu
iederkirchen I/stel und Herr Kirchenschaffner 2/stel beziehen.

Am Zinßen müßten sie liefern: An die Kirchen chaHney Kirchenzins 6 bz. an die
Kellerey Lichtenberg die sogenannte Remigsberger Zins 8 Faß Haber alter Mas­
Sung und 14 Xr. in Geld nebst der Steuerfrucht.

Sodann müßte die gantze Gemeinde und zwar ein jeder 2 Huben Faß Fried
Haber jährlich an das von Für tenwärtherische Haus entrichten.

Schwarzerden: Daniel Steiger.

Die Zehenden auf ihrem Bann thäte die Kellerey Lichtenberg allein beziehen,
dagegen aber müßten die Gemeinde alljährlich an das Fürstenwärtherische Haus
die sogenannte Gunderodische Zin mit 7 Malter Haber und 5 Malter Korn
nebst 10 G 3 Bz - in Geld abführen.

Die Steuerfrueht ad ohngefehr 3 Faß lieferten an die Kellerey Lichtenberg.

Conkenlallgenbach: imon Beck nahmens der Gemeinde Langenbach:

Ihre sämtlichen Zehenden thäte die Kellery Lichtenberg sowie auch die Zins
b~ziehen, nur daß sie 6 Faß Haber, worum dem aber wisse er nicht, an das
Gunderodische Hau alljährlich liefern müßten.

Ohrnbach: Theobald Becker von der Gemeinde Ohmbach:

Die Schatzung auf ihrem Bann bezöge Gnädigste Herrschaft allein. Was die
Zehenden betreffe, so thäte die Kellerey Lichtenberg olche so wie aueh den
• eubruch auf der einen Seite, auf der andern eite aber die Kirchen ehaffney
-/stel und zeitlicher Pfarrer zu Breitenbach l/stel beziehen. Sodann müßten sie
alIjährlich Zin geld 4 bz und 1 Mlrr. Haber an die Kellerey Lichtenberg neb t
der teuerfrucht liefern auch dienige, "elche Güter auf der Fauthey liegen
~ätten, alljährlich 2 Huben Faß Haber an den Herrn Baron von Fürstenwärther
10 natura berichtigen.

Läutersweiler: Deputati der Gemeinde Läutersweiler.

Die Haupt Zehenden bezöge die Kirchenschaffney zu 2/stel, und Amt kellerey
Nohfelden zu I/ste!.

~agegen den eubruch Zehenden die Kellerey Lichtenberg und so müßte ein
Jeder, der eine vtel der andere wenig, die Eltzische der Kirchengült in Geldt
alljährlich an die Ktrchen chaffney zahlen, ob aber sothane Gült auf ihrem Bann
oder sonsten ruhe, wüßten ie nicht.

In. An ehung de Gewichte etc., ,a ie in denen Gärten und Wiesen gepflanzt
WIrd, aber thäte Herr Kirchen chaffner und der zeitliche Pfarrer den Zehenden
beziehen, und so müßten dienigen, welche Güter im Ostertal liegen hätten,
Steuer Frucht und 14 Faß Haber und 2 Faß ester Korn an die Kellerey Lichten­
berg liefern, auch derjenige, welche Güther auf der Fauthey liegen habe, an
Herrn von Für tenwärther 2 Huben Faß Fred Haber abgeben, auch etwas Fred­
geld, wie viel aber könnten ie eigentlich nicht sagen, verabreichen.
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Zu Leitersweiler ein Ergänzungsbericht vom 10. Mertz 1785:

9) Läutersweiler hat 29 Mann Gemeind leuthe und mit 0 terbrücken gleiche
Beschaffenheit. In diesem Ort auch hat das Gunderodische Haus 2 und Ober­
stein 3 Leibeigene.

Auf dem Bann lieget ein kleiner Hof von 57 Morgen Ackerland, Deitzweiler
Hof genannt, so seinen eigenen Bann hat, der dem Müller Hüttel gehöret,
sodann die dem Jacob Horbach gehörige Betzelbacher Mühle und Pleisch­
bacher Ohl und Mahl Mühle, welche dem Wilhe1m Hüttel gehöret und von
der Gräntz Bache jährlich 2 Capaunen oder statt deren 10 Bz zu 2/3 Layen,
und 1/3 an Klo ter Tholey geben muß.

Unterschriften: Engelbach, Müller.

Herschweiler: Jacob Becker von Her chweiler.

Die Schatzung thäte Gnädigste Herrschaft allein beziehen und so mäte auch die
Kellerey Lichtenberg die Zehenden sowie auch die Remigiusberger Zins ad 2
Mltr. 2 Faß 2 ester, 18/10 U. Korn und 7 Mltr. 3 Faß 37/10 U. Haber allein
beziehen nebst 1 bz. Geld. Weitere hätte die Gemeinde nicht zu entrichten.

Conken: ickel Müller von der Gemeinde Conken.

Die Haupt Zehenden von ihrem Bann thäte die Kellerey Lichtenberg allein so
wie auch Gnädigste Herr chaft die chatzung beziehen. So viel aber Gewicht
Zehenden betreffend so thäte ein zeitlicher Pfarrer zu Conken solche von dem­
jenigen, so im Ackerlandt gepflanzet werde, vor sich beziehen, dagegen aber
da jenge, wa im iesen- und Gartenland an Früchten und Gewicht erzogen
werde, wäre als eubruch Zehenden anzu ehen und thäte solche die Kellerey
Lichtenberg erhalten, eben 0 müßte die Gemeinde die Steuer Frucht und Remigs­
berger Zins mit 21 Mltr. 2 Faß Haber und 18 Faß Korn nebst 5 bz Zinsgeld
alljährlich an gedachte Kellerey Lichtenberg entrichten.

Kriegelborn: Die beiden Gemeinsleum Johann Alles und ickel Keller von
KriegeIborn.

Die Häuser und Güter chatzung, welche auf Pfalz-Zweybrückische Arret lägen,
thäte Gnädig te Herrschaft allein beziehen. Die Zehenden müßten sie an die
Kirchen chaHney und mt kellerey ohfelden liefern, dagegen aber den eu­
bruch Zehenden, 0 aber gering seye, an die Kellerey Lichtenbergj übrigens
hätten sie noch einen Zins, die Eltzische Zins genannt, alljährlich mit 18 Faß
Korn und 12 Malter Haber, 5 G in Geld an Kirchenschaffney zu liefern, sonsten
wi sen sie von keiner zu thuenden Lieferung.

Die Bewohner des Osrertales vor 360 Jahren
Aus dem Kirchen-Visitatiollsprotokoll von Konken 1609

Va DANJEL HINKELMANN

Schon in den ersten Jahrzehnten nach Einführung der Reformation ordneten
die Herzöge Wolfgang, Johanne I. und Johannes 11. von Pfalz-Zweibrücken
Sogenannte Kirchenvi itationen und Pfarrconvente in den einzelnen Oberämtern
an. Unter der Aufsicht der Zweibrücker Räte und der Amtleute von Lichten­
berg mußten auch hier in unserem Raum die "pfarrherrn", Schulmeister, Cen­
soren (Presbyther) und verschiedentlich auch die "Kirchspielskinder" erscheinen.
Galt es doch in erster Linie festzustellen, inwieweit sich die "neue Lehre" gefestigt
hat. Auch wurden die Pfarrer und chullehrer hinsichtlich ihrer Eignung und
Lebensweise einer oft harten Prüfung unterzogen, wobei im gegebenen Falle an
Rügen, Mahnungen und Verwarnungen nicht gespart wurde, ja selbst vor Ent­
lassungen aus dem Dienst schreckte man trotz "Personalmangel" nicht zurück.
Es sind uns eine Reihe von iederschriften, (z. B. von 1538, 1555 - 73, 1590,
1609 und 1685), die sich mit die en Dingen befaßten, erhalten geblieben. Von
hohem kulturellem Wert iSt das protokoll von Konken aus dem Jahre 1609,
für die amen- und Familienkunde eine wahre Schatzkammer! Enthält e doch
u. a. eine Aufzeichnung ämtlicher evangelischer Einwohner des Oberamtes
Lichtenberg, z. T. mit den amen der Kinder und des Dienstpersonals nebst
Beruf der Haushaltungsvor tände.

Es ist das einzige uns heute bekannte Einwohnerverzeichnis aus der Zeit vor
dem 30-jährigen Krieg. Im Vergleich zu dem aus dem Jahre 1675/77 kann man
die bittere Feststellung treffen, in welch ungeheurem Maße die Bevöl.kerung un­
serer Heimat durch die dauernden Kriege und nicht zuletzt durch die Pest und
Hunger nöte Verlu te erlitt.

Ober das Konker Protokoll ist bereit vor 40 Jahren ein Buch von Prof. Herrn.
Macco, Berlin- teglitz, leider in englischer prach~ erschienen: E führt .?en Titel
"The church Vi itation of the Deanery of Cu eI 111 the Palatll1ate 1609 und er­
sC~ien in Philadelphia/U A. Herr Prof. Ern t Christmann, Kaiserslaute~n, ist da­
beI, da gesamte Werk in deutscher prache herau. z~geben. Durch d~e es ~er­
den dann auch evtl. Ober etzung fehler von mir, die Ich zu entschuldigen bitte,
100%ig richtig ge teilt werden.

I~ achfolgenden sollen nun die Orte de ehemaligen Oberamtes Lichtenberg,
die heute zum Landkrei t. Wendel gehören, behandelt werden.

Ehepaare:

1. Herter Wolfgang, Pfarrer und Frau Katharina ..
2. eufardt Johann, chulmei ter und Frau Margret und Tochter: Anna u. Sara
3. eiler Jakob, Kirchenvorsteher und Frau Margret nebst Sohn Johannes

Niederkirchell i. O.

Eingepfarrt sind: iederkirchen, aal, Bubach, Marth, Leitersweiler, Grügelborn,
Hoof, 0 terbrücken und elchenbachlPfalz.
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Dienstpersonal:

Agnes, de Pfarrers Dienstmagd, Melchior, des Moses Weyl Dienstknecht
Mathe, des Adam Becker Dien tknecht, ]ohannes des Hans Klein Dienstknecht
Catharina, die Dien tmagd und ]ohanne de Hutmachers Dienstknecht
alle zu ammen: 97 Personen.

Bubach

Ehepaare:

1. Zimmer Diebolt und Frau Engel, Kinder: Margret, Metz und Barbel
2. tro Diebolt, Leineweber und Frau Margret, Kinder: Christine, idas und

Han -Diebolt
3. Gärtner Joh. und Frau Kerter, Kinder: Barbel und Agne
4. Lawer GaU und Frau Amelia, Kinder: Margret, Gertraud und Simon
5. Schmidt Peter und Frau Barbel, Kinder: Margret, usann, Appolonia, ]ohan­

ne, eba tian, Hen gen, Han - icel, Han -Philipp und ida
7. eber Adam und Frau J: 1argret Kinder: ]ohanne und Katterein
8. Moy es, church jurat und Frau Katterein, Kinder: ]ohannes und Margret

4. Seiler Nickel und Frau Margret mit Söhnen Hans, Nickel und ]ohannes
5. Weil Moses, Leineweber und Frau Demuth mit Sohn Melchior
6. Culmann und Frau Chri tina mit Sohn ]acob und Töchter Maria, Agnes

und Catharina
7. Keller Hans und Frau Barbel mit Kindern: ]ohannes, Hans-]akob, Eis und

Appel
8. Franrz, Kuhhirt und Frau Margret neb t Tochter Christina
9. Schneider ]ohann und Frau Eis mit Kindern Adam, ]ohannes und Margret

10. Remmen Metzler und Frau Margret
11. Becker Adam und Frau Katharina mit Kindern: ]ohannes, Adam, Nidas,

Barbel und Chri tina
12. Geiger Endres und Frau Agnes und ohn Baschen
13. Becker ickel und Frau Agnes mit Kindern ]ohann, Katharina und Margret
14. Kühe Hans und Frau Barbel
15. Zimmermann Max und Frau Christine und Sohn Simon
16. Huttmacher Hans und Frau Margret und Kinder: Adam und Margareta
17. Klein Hans, Radmacher? und Frau Agnes
18. Hüel Nickel und Frau Agne , Kinder: ]ohannes, Haupert, Hensgen, Anna,

Barbel
19. Gerten Hans und Frau Apollonia und Sohn Hans-Nickel
20. Müller Han "in den Dieffenbach" und Frau Maria mit Kindern: Hans-

]acob, Maria, Eis und Apollonia.

Kinder:

Glöckner Han : Han -]acob, Diebolt und Agnes
Bender Elsen: Margret und Agne

Verwitwete:

1. Glöckner ]ohann
2. Melchior' Ketter

3. Gerten ]ohannes
4. Weil Agne

5. Bender EI
6. Hüel Gert

9. Metzlers Diel und Frau Maria, Kinder: Moyses, Hans-Diebolt und Agnes
10. Der junge Moyse , ein trohdecker und Frau Margret, Kinder: Maria und

Katharina
11. Laux, der Ge chworene und Frau Ketter
12. Schmidt Görg und Frau Ketter
13. Zimmer Hans und Frau önrgen, Kinder: ]ohannes, Katharina und Agnes
14. Pulvermacher AI brecht und Frau Agnes, Kinder: Bas'chen, Heinrich und

Hans-]akob
15. Zimmermann Adam und Frau Margret, Kinder: Anna und Christina
16. Sixt der Kuhhirt und Frau Eis, Kinder: ]ohannes und Hensgen

Verwitwete:

1. Stro Barbel, Kinder: Appel und ida
2. Metzel Barbel, Kinder: ]ohannes, Ketterein und Hänsgen
3. chneiders Agnes
4. Ottilia, des Geschworenen Mutter
5. chöHer Adam, viduus (Witwe)
6. öntgen, Metzel Dielen' Mutter

(zusammen 87 Personen)

Leuuersweiler

Ehepaare:

1. Müller ickel, Bürgermei ter und Frau Eis, Kinder: ]ohannes, Lucas, Maria
und Catharina

2. Schöffer Diebolt und Frau EI , Kinder: Adam, ]ohannes, idas, Agnes,
Katharina, Margret, Maria und ApoUonia

3. Lang Nickel und Frau Katharina, Kinder: ]ohanne , Nidas, Apollonia, Eis,
Eva und Chri tina

4. Schneider Han und Frau Katharina, Kinder: ein ohn ]ohanne
5. Lang Hans chneider und Frau Anna, Kinder: ]ohannes, EIs und Martin
6. Wagner H~n und Frau Margret, Kinder: Culman und Apollonia
7. Lang Michel und Frau Agne , Kinder: ]ohannes, ic(1as?) Hans, Corne1ius

und Engel
8. Wei gerber ickel und Frau Maria, Kinder: Christina, Agne und Katharina
9. teinmetz Görg und Frau Margret, Kinder: Hans-Nickel, Diebolt, ]ohannes

und Christina
10. e en Wendel und Frau Catharina
11. teupers ickel und Frau Chri tina, Kinder: Margret, Agnes, Barbel, Kette-

rein, Christine und ]ohanne
12. losten ickel der Schafhirt und Frau Margret, Kinder: Eis, Wendel und

Han - ickel
13. teuper ]unghan und Frau Barbel
14. Eick Christmann Leineweber und Frau Katharina, Tochter Agnes
15. Jochim Han u~d Frau Agne
16. Metzel Kla und Frau Agne
17. Metzler ickel und Frau Ketter
18. Becker Han Ge cbworener von Hoof und Frau Margret, Kinder: ]ohanne ,,

icla und Maria
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14. Müller Adam und Frau Barbel, Kinder: Hans-Jacob, Barbel und Margret
15. Zimmermann Cornelius und Frau Katharina, Kinder: Hans-Jacob, Enkel

Johannes
16. Rothards Michel und Frau Margret
] 7. Zimmer Adam und Frau Anna mit Sohn Johannes
18. Cowherd (Kuhhirt) und Frau Agne

Marth

Ehepaare:

1. Bender Peter und Frau Margret und Kinder: Johanne , Joachim, Eis u. Metz
2. Bachern Zimmerman und Frau Engel, Kinder: Johannes und Jakob
3. chmid; Johann und Frau Katharina
4. chöfler Diebolt und Frau largret und Kinder: Margret, Chri tina, Agnes

und Johanne

Osterbrücken

Ehepaare:

1. HeinseI, Cen or, Kinder: Johannes, Jacob, Cornelius und Margret
2. Schneider Jakob sen. und Frau Maria, Kinder: Johannes und Agnes
3. Schwarzen Klä gen und Frau Eva, Kinder: Johannes, Jakob und Demut
4. Schneider Jacob jr. und Frau Eis, Kinder: Anronius, EIs, Margret und Niclas
5. Wagner Wendel und Frau Margret, Kinder: Jacob, Ketterein und Wendel
6. Veit Philipp und Frau Dathein(?}, Kinder: Margret, Agnes, Maria und Demut
7. Zimmermann Caspar und Frau Engel
8. Zimmermann Clas und Frau Maria, Kinder: Antonius, Jacob, Martin, Engel

und Ketter
9. Schneider Han und Frau Margret, Kinder: Johanne , Engel und Ketter

10. Trumpel Diebolt und Frau Catharina, Kinder: Jacob, Wendel, Nicla ,
Johannes und Corneliu

11. Wagner Kleinhan und Frau Ottilia
12. ickel Kleinhan der ohn und Frau Agne , Kinder: Michel, Engel, Agne

und Margret .
13. Schöffer Heinrich und Frau EIs, Kinder: Adam, Johanne , Kathanna, Margret
14. Müller Hans und Frau Engel, Kinder: Johannes, Margret und Catharina
15. Müller Jacob und Frau Margret, Kinder: Johanne , Ketter und Eis

Verwitwete:

Hein el, Censor, chleidt 1argret mit Kindern Adam und Jakob, Theißen Mar­
grer, Theißen Barbel, Johannet und Töchrer Eis und Ketter
(zusammen 84 Per onen)

19. Joachim, Kirchenvor teher und Frau Apollonia
(zusammen 38 Per onen und 51 Kinder)

Dienstpersonal:

1. Joachim Hansen: zwei Dien tknechte: Diebolt und Johanne , die Dienstmagd
Eis

2. Hans Beckers: Dienstknecht Hans und die Dienstmagd Ketter
Witwe: Wagner Agnes
zu ammen in der Gemeinde Leutter weiler 95 Per onen

Griigelborn

Ehepaare:

1. Schweitzer Hans "rödler" und Frau Eli abeth, Kinder: Johannes, Elisabeth,
Esther und Froneka

2. Isaac, "rödler" und Frau Adelheid, Kinder: Sara und Magdalena
3. Dielen Jacob und Frau Margret, Kinder: Johannes, Niclas, Cornelius,

Christmann, Veltin, Anna, Maria, Apollonia und Katharina
4. Schaden Hans und Frau Anna, Kinder: Mathes, Christmann, Maria und

Margret
5. Hartmann Han und Frau Anna
6. Alle ickel und Frau Dathein und ohn Johannes
7. Alle Wendel und Frau Aell, Kinder: Christmann, iclas, Eis, Christina und

Maria

\'erwitwete:

chneider ikla, Lawer EI, Frie in Maria
(zu ammen 42 Per onen)

211m Hoff (Hoof)

Ehepaare:

1. chmidt Jacob, en or und Gericht chöffe und Frau Christina, Kinder:
Adam, Johanne , Jacob, Han -Jacob, Margret und Agnes

2. Rothardt Gerlich und Frau Christina, Kinder: Han -Michel, Barbel u. Agne
3. chmidt Michel und Frau gne, Kinder: Agne , Chri tina, Barbel u. Adam
4. Schüler Han und Frau Engel, Kinder: Chri tina, Jacob und Kleinhans
5. Höwe ickel und Frau E a, Kinder: Han -Jakob, Agne und Christina
6. Büttel Adam und Frau Gema, Kinder: Johannes, Adam, Margret und Eva
7. Hellen Michel und Frau Barbel, Kinder: Johannes und Katterein,
8. Müel Seimot, ein üller, und Frau hristina, Kinder: Johanne und Eva
9. Miller eimot chwieger ohn imon und Frau Chri tina

10. chöHer eimot und Frau argret Kinder: Johanne, hristmann, Eis und
Katharina

11. eubert Han und Barbel mit Kindern: Adam, Han -Adam, Agne und
Margrete

12. Müel eimot Han und Frau Margret, Kinder: Adam, imon, Michel und
Katharina

13. Wagner Han und Frau Chri tina, Kinder: Adam, Han -Michel und Barbel

Dienstpersonal:

Schüler Dienstknecht Hans-Adam
Hell WendeIs Dienstknecht Diebolt
Hellen Michels Dienstknecht Diebolr
Büttels Adam's Dienstmagd Maria
(zusammen 91 Per onen)

Verwitwete:

Weisen Hans
Ottilia
Rottbart Margret
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5. Gelzlichter Simon und Frau Maria und Sohn iclas
6. Weil Michel, der chöHer (Schäfer?) und Frau Margreta und Kinder ]ohannes

und Catharina
7. Bruch Thoma, Kuhhirt und Frau Barbel mit Kindern Hans-]acob, Hans­

Adam, Wendel und Engel
9. Schuemacher ]acob und Frau Catharina mit Kindern: ]acob, Wendel, ]0­

hannes, Margareta, Barbel und Engel
10. Müller Franz und Frau Margret mit Kindern ]acob, Cornelius, Barbel und

Christina
11. Höhe ]acob und Frau Agnes mit Kindern Agnes und Ketterin
12. Höhe Baschen und Frau Margret
13. Wagner Hans "of Wurschweiler uf dem hoff" (Hof?) und Frau Eva mit Kin­

dern Melchior, Corneliu, iclas, Hans-Adam, ]ohannes, EIs, Margret und
Katter

Kinder:

Weißgerbers Althansen Söhne: Adam, ]ohannes und iclas
Schmidt Althansen Sohn ]ohannes, ein Schneider

Kinder:

Schärteis Agnes en Kinder: Gertrud und Margret
(alle zu ammen 60 Per onen)

Schwarzerden zur Pfarrei pfeffelbach gehörig

Ehepaare:

1. Eyffler hristoffel, Censor und Frau Königin (Kunigunde?) mit zwei Söhnen,
vier Töchtern, zwei Dienstknechten und zwei Dienstmägden

2. Knauell Clos und Frau Ursula mit 2 Söhnen und einer Tochter
3. Klein Hans, Witwer? mit der Schwiegertochter und sechs Kindern
4. Becker Martin und Frau Anna mit zwei Söhnen und einer Tochter
5. Müller Michel und Frau ingen? mit drei Söhnen und drei Töchtern
6. Becker ickel und Frau Barbara mit einem Sohn und drei Töchtern
7. Weirich ]ohann und Frau Apollonia mit vier Söhnen und einer Tochter

der Schwiegersohn: Mathias Schlösinger, ein Schneider
8. Weirich Georg und Frau Geetz mit drei öhnen

(alle zusammen: 57 Personen)

amen formen folgende Anmerkungen:
Dienstpersonal:

Hans-Wolf, de Peter Beckers Diensknecht
Kettet, des Althan en Dien tmagd, ie kam von Bosen
Adam de Baschen Zimmermann Dienstknecht
]acob: des ]acob chuema her Dienstknecht
Verwitwete:
Althans Weißgerber und Chri ti na de Althann en Witwe
(alle zusammen: 76 Per onen)

Saal

Ehepaare:

1. Laus Adam und Frau Apollonia und Kinder: Adam und ]ohannes
2. Seiler Hans und Frau Margret mit Tochter Barbel
3. Seiler ickel und Frau Catharina mit Kindern: Hans-Jacob, ]ohanne , Theiß,

David, Conrad, Agne und Margareta
4. Schuemacher Theiß und Frau Margret mit ohn Hans-]acob
5. Reutter Hans und Frau Agne mit den Töchtern Margret und Katterein
6. Lawer ]acob und Frau Chri tina und Töchter Christina, Ketterein, Apollonia

und ohn Moyse
7. Zimmer Han und Frau Katharina mit den Töchtern Engel und Apollonia
8. Philipp .... und Frau Margret und Kinder Melchior und Apollonia
9. teinmetz Diebolt und Frau largret und Kinder Pette, Agnes, Catharina.

Klein-Ketter, Melchior und ]ohannes
10. Kaden Michel und Frau aria
11. Jung Han und Frau Katharina
12. Müller Michel und Frau Engel mit Kindern Hans-Adam, Katharina und

Christina
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Zu ver chiedenen alten
Appel
Baschen
Diebol,
Eis
Engel
[ndres
Froneka
GaU
Gött
Haupert
Hensgen
KI gen
Mette
Thel
Sönrgen
Velten

~ Apollonia
~ Sebasdan
- Theobald
~ Elisabe,h
= Angela, Angelika
- Andreas
- Veronika
= Gallu
= Georg
- Huber<
- Hans, Johannes
~ ikolau
- Mechrhild
- M3nhia
= Su anna
~ Valenrin
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St. Wendel um 1865
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Au schnlll .us emer L.tho8r3phie

Die Vater tadt
H A M A R I ALU X (1.932)

Das Herz der Väterschaft
In helfm Rhythmen schlägt es gleichen chlag,
Die Ahnen reichen uns vertraut die Hand,
Durch die Geschlechter strömt die gleiche Kraft,
Die gleiche ehnsucht nach dem schön'ren Tag
Und Liebe gleich zu tadt und Hügelland.

Um Dich, Du Heimat, kreist der Liebe tram,
ach Dir, Du tadt, singt zärtlich unser Blut,

Geschlechter grüßen Dich mit gleichem Laut:
"Die ärmste Hütte wie dm stolzen Dom
Wir lieben Euch und den, der segnend ruht
Im Weihtum dessen chutz uns anvertraut.

\] ir lieben Dich, Du z/1/s'rer Väter tadt,
Du zlns'rer Enkel einst ersehntes Ziel,
Ihr Hügel, Fluren, Wälder weit und breit! -
\Ylir der Geschlechter Ring, an Liebe nimmer matt,
~ ir, deren taub verweht, Ihr, die Ihr nach uns seid,
Wir sind die Deinen in der Zeiten piel,
Denn Liebe bindet uns in Ewigkeit.

Pierre Fran~ois Antoine Huber aus St.Wendel
Ein französischer General in der napoleonischen Zeit

VON HANS KLAUS SCHMITT

Den Deutschen sagt man nach daß ie
besonder abenteuerlich veranlagt eien.
Und ein Dichter meint, der deut che
Mensch habe noch immer den Land ­
knecht im Blut, der sein Leben auf frem­
den Straßen wagte. Immer lockt ihn die
blaue Ferne mit Sehnsucht. Daß er nir­
gendwo ein Schlaraffenland findet, weiß
er wohl, und daß es zum Glück und zum
Erfolg gehört, erobert zu werden. Zu
seiner Unverdrossenheit gehört es, daß
er nicht leicht etwas aufgibt, was er ein­
mal begonnen hat.

Nachdem im Jahre 1767 im kurtrieri­
schen Amte St. Wendel auf Veranlas ung
de Kurfür ten eine Lande miliz einge-
führt wurde, steigerte die Regierung in Gener31 Pierre F. A. Huber (Ins - 1832).

d Stichn.chbildung eines Porträts VOn Del.v.1
en achtziger Jahren ihre Wehrforderung,

indern sie von der Stadt und dem Amte die Gestellung von Rekruten für das ste­
hende Heer verlangte. Die Gemeinden de Amte traten dieser Auflage mit Wi­
der penstigkeit entgegen. Die Regierung schritt in der Folge mit schweren Geld­
strafen gegen die Wider pen tigen ein. 1788 wandte ich der Magistrat von
n~uem an den Kurfürsten und verlangte die Befreiung vom Rekrutenzuge. Er
~vle darauf hin, daß die Bürger öhne al Handwerker ich durch die Wander­
Jahre vervollkommnen müßten und "daß der tadt St. Wendel al Stadt betrach­
tet die fragliche Freiheit zu tehe und gebühre".

ach Ausbruch der Franzö ischen Revolution und noch im Juli 1792 drohte die
kurfür t1iche Regierung, da eine freiwillige Werbung keinen Erfolg brachte
müsse zur Ergänzung des Regimente eine Au hebung tanfinden. Der Magi tra~
be chloß daraufhin, dem Befehle nicht nachzukommen, ondern beim Reich ­
kammergericht in Wetzlar klagbar zu werden. Oberdie unterhielten zur eiben
Zeit royalistische Offiziere ein Werbebüro für eine Armee der französischen Emi­
granten in un erer Stadt. Mittlerweile wurden durch den Einmarsch der Franzo­
sen am 19. 11. 1792 die e ganzen Bemühungen gegen tandslos.

Wie tief die Ungerechtigkeiten der kurfür t1ichen Regierung noch später empfun­
den wurden, beleuchtet der von dem Maire Ceno beim Pflanzen de Freiheit­
baumes gebrachte Hinwei, despotische Beamte eien kühn genug gewesen,
~nsere Freiheit in Betreff der liliz zu untergraben und öhne, Bürger als öld­
bilge hinwegzuführen".

Zu Beginn der Französi chen Revolution lagen zahlreiche kleinere Territorien
im Lande an der aar: da Für tentum a au-Saarbrücken, die Herrschaft Blies-
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kasteI, im orden da kurrrierische Amt t. Wendel, das pfalz-zweibrückische
überamt Schaumburg, zwischen diese schoben sich noch kleinere Reichsherr­
schaften und Hochgerichte wie Illingen, aarwellingen, Lebach, Dagstuhl, da
Nalbacher Tal u. a. zu beiden eiten der mittleren und umeren aar mit dem
Schwerpunkt Saarlouis. Früher oder später mußten die staatsumwälzenden
Ideen und Ereigni e in Frankreich in diesem Grenzland sich auswirken. Die ein­
fachen Untertanen mußten zum Bewußtsein kommen. Das politische Leben des
Volke war noch nicht erwacht, und da, wo es sich zu regen begann, noch wenig
entwickelt. Ein ationalbewußtsein im heutigen Sinne war hier wie im ganzen
Rheinland nicht vorhanden. In dem kleinen Städtchen t. Wendel, das damals
etwa 800 Einwohner zählte, war ein zu kleinbürgerliches Milieu, als daß ein
freieres Geiste leben sich hätte entwickeln können. So fielen auch manche im
Geiste der Aufklärung vom Kurfür ten Clemens Wenze lau durchgeführte Re­
formen hier auf unfruchtbaren Boden.

Gewiß wäre an dieser Stelle noch mehr auszuführen über die städtischen Ver­
hältnisse der 2. Hälfte de 18. Jahrhundert, wie etwa über die rücksichtslosen
Kämpfe der Zünfte untereinander usw. Der Verfasser glaubt jedoch weit genug
die territorialen und städti chen Verhältnis e geschildert zu haben, um nun zu
berichten über Herkunft und Werdegang eines Sohnes der Stadt, der die mili­
tärische tufenleiter bis zum General der Kavallerie in Frankreich emporstieg.

Peter Franz Amon Huber wurde geboren am 20. Dezember 1775 1) in St. Wen­
del als Sohn des Franz Anton Huber und der Margaretha geb. Hauck. Bei der
am gleichen Tage erfolgten Taufe erhielt er den Vornamen Peter. Er selbst legte
sich später noch die Vornamen seines Vater bei. Seine Taufpaten waren der
Leineweber Peter Weyand au Wimerbach (t 1810 in t. Wendel) 2) und Anna
Maria Tholey geborene Zangerle, Ehefrau de Tuchmacher Matthias Tholey. 3)
Der ame Huber, Huwer kommt während de 18. Jahrhunderts in St. Wendel
und in umliegenden Orten vor. Ein Johann ikolaus Huber, genannt La roche,
heiratete 1699 Apollonia Liebrecht au HofeId. Der ame Huber taucht mehr­
mals auf in chatzung - und Heberegistern der Zeit von 1748 - 1762. Ein Schwa­
ger des Vater Franz Amon Huber namen Peter Hauck war Müller auf der

iederweiler ühle (gen. a enich Mühle). Dieser stammte au Blieskastel.
Und dessen ohn Franz Karl Hauck heiratete am 19.3. 1793 die Witwe des
Felsenmüller Johann Georg Dreger, Barbara geb. oenen, eine Tochter des
Einnehmer Johanne Coenen.

Nach eingehendem tudium der Herkunft der Mutter Margaretha geb. Hauck
kommt man zu dem Ergebni daß deren Familie in der Pfalz (Bergzabern, Rod·
alben, Blie ka tel) ihren r prung hat. us verschiedenen Familienblättern de
städt. Archiv t. Wendel la en sich nahe und verwandtschaftliche Beziehungen
zu den Sr. WendeIer Familien Kilburger, Wa enich, Coenen, Dreger ersehen. E
darf angenommen werden da die Familie Huber mit 3 Kindern im Hau e de
Schneider und Krämer ikolau Kilburger bei der Kirche (am heutigen
Fruchtmarkt) ge\ ohm hat.

Bei Durchsicht der Familienblätter im tädt. Archiv be tätigte e ich auch, daß
die Frau de ikolau Kilburger, nna Barbara geb. Glaß, au Blieskastel
tammte, wo wahr cheinlich auch die Mutter de General Huber geboren ist.

Die e tritt auch al Patin bei einem Kind der Familie Huber auf.
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Der Vater ist in dem um 1780 angelegten Bürgerbuch nicht zu ermitteln. Weil
das Bürgerrecht sich stützte auf Vermögen und Abstammung, möchte man an.
nehmen, daß er als Himersasse mit seiner Familie in bescheidenen Verhältnissen
lebte. Die Himersassen waren meist Tagelöhner und Zugewanderte' sie hatten
das Schirmgeld zu zahlen, waren aber von manchen Abgaben frei. Deshalb be­
eilten sie sich nicht, das Bürgerrecht zu erlangen, weil dieses manche drücken­
den Abgaben mit sich brachte. Wir haben den Vater wohl unter den vielen
Hausgewerblern zu suchen, welche für die Tuchmacher und Leineweber arbei­
teten und der Zunft nicht angehören konnten. Wir wissen, daß diese genanmen
Gewerbe noch um die Mine de 18. Jahrhunderts unserer Stadt den ersten
Platz für eine weite Umgebung ge ichert hatten. Max Müller weist aber darauf
hin, daß diese Blüte das damalige merkantilische Zeitalter nicht überlebt habe.
chließlich war mit dem Einrücken der Revolutionstruppen im Herbst 1792 dem

kurtrierischen Staate und damit auch dem Amte St. Wendel das tragische Schick.
sal beschieden, unterzugehen.

Angesichts des politi chen Wechsels und des Wech eIs der Anschauungen war
es nicht verwunderlich, daß ich mehrere t. WendeIer Söhne als Freiwillige beim
1. hasseur-Regiment zu Pferde, welches in Sr. Wendel durchkam, meldeten.
überall, wohin die Revolutionstruppen vordrangen, verbreiteten sie die revolu­
tionären Ideen, pflanzten Freiheitsbäume und predigten "Krieg den Palästen
und Frieden den Hütten!" Wenn auch bei uns ein Teil die neuen Gedanken mit
Jubel aufnahm so wurde diese Begeisterung doch bald durch Gewalttätigkeiten
der Besatzungstruppen und durch drückende Abgaben gekühlt.

Als Freiwillige ind bekanm geworden:

Anton Knoll, geb. 30.5.1778, ohn des Rotgerbers und Hochgerichtsschöffen
lohannes Knoll und Chri tine geb. artori,4)

Kaisling Michel, chuhmacher, der aus Kai erslautern tammte und 1810 Regina
Riotte, Tochter des trumpfwirker Heinrich R. und Anna Maria geb. Münster
heiratete;

Huber Peter Franz Anton, von dem noch die Rede sein wird.

Es hat den Anschein, daß noch weitere t. WendeIer Bürgersöhne als Freiwillige
in die französische Armee eingetreten ind, denn J. Bettingen erwähnt S. 169,
daß an der Hochzeitsfeier des genanmen Anton Knoll 1810 noch dessen in
Ruhestand ver etzte Waffenbrüder teilgenommen hätten und an anderer SteHe,
Vier mit Wunden bedeckte, in Ruhestand versetzte oldaten in Uniform sich an
der eite de Bräutigam befunden hätten.

über den Werdegang Huber berichtet der "Dictionnaire biographique des gene­
raux et amiraux fran~ais de la Revolution et de l'Empire (Pari. G. Saffroy,
1934). Huber wurde Volontaire am 13. August 1793 bei dem genannten Chas-
eurregimem zu Pferde, da damals bei der Mo elarmee stand; am 28. Juni 1794

bei den Armeen von ambre und Maa ; am 23. 7. 1794 wird er Korporal der
Kavallerie. Im Laufe de I. Koalitionskriege (1792 1797) nimmt er am 13.9.
1795 am Gefecht von Anel horn an der ieg teil; am 4. Juni 1796 bei Alten­
kirchen im Westerwald; am 16. August 1796 wurde er bei Bamberg durch einen
äbelhieb verwundet. Am 18. Juni 1797 wurde er Quartiermeister-Korporal und

3m 22. eptember 1797 Kavallerie-Unteroffizier.
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Während de 11. Koalition krieges (1798 -1801) tand ein Truppenteil bei
der Mainzer Armee, Donauarmee und Rheinarmee unter General Moreau. Am
25. März 1799 war er in Liptingen bei tockach (Baden) und am 28. April 1800
beim Rheinübergang dabei. Am 1. Juni 1800 Beförderung zum Adjudant sou ­
officier (Feldwebel). - 5. Juni 1 00 Gefecht bei Oberbalzheim - 3. Dezember
1800 Teilnahme an der chlacht bei Hohenlinden, dem entscheidenden ieg
Moreau über Österreich und Bayern. Am 17. Dezember 1800 zeichnete er sich
aus bei Schwanstadt - am 19. Dezember 1800 im Gefecht bei Lambach chuß­
verletzung am rechten Fuß.

1801-1803 in der Garnison zu Verdun - 21. Juni 1802 provisorisch zum Sous­
Lieutnant ernannt - Besrätigung in diesem Rang durch Verfügung der Konsuln
am 30. Dezember 1802 - Verwendung im Lager von Brügge 1803 -1805 - diente
unter Viallaneu in der leichten Kavallerie de III. Korps der Grande Armee ab
30. August 1805.

Im III. Koalitionskrieg 180~ - 1807 in Ö terreich, Preußen und Polen. Am 30.
Oktober 1805 Schußverletzung bei Haag - zeichnete ich au am 1. ovember
1805 beim Traun-Obergang. - 8. ovember Gefecht bei Mariazell - 2. Dezem­
ber 1805 Schlacht bei Austerlitz (Dreikai er chlacht). 10. Juli 1806 provi orisch
zum Leutnant durch Wahl der Offiziere - Be tätigung in diesem Rang durch
Kaiserliche Decret vom 31. Juli 1 06 - 3. Dezember 1806 Oberleutnant - 23.
Dezember 1806 Kopfverwundung bei Czarnowo - 8. März 1807 Capitain.

Ab 1. Juli 1807 Verwendung beim 22. Chasseur-Regiment zu Pferde - 1810-1811
bei der ordarmee.

ach dem Tilsiter Frieden, 1 07, verlangte apoleon von Portugal, das bisher
mit Mühe seine eutralität zwischen England und Frankreich behauptet hatte,
e olle den englischen Schiffen eine Häfen ver chließen. Da die portugi ische
Regierung die Antwort verzögerte, ließ apoleon im Einvernehmen mit Spanien
ein Heer in Portugal einrücken. Capitain Huber 1807 in Portugal und 1808 in
Spanien.

18. Juli 1811 Beförderung zum Chef d'E cadron (Major). 23. März 1812 Ad­
judant von Montbrun. Feldzug nach Rußland. 25. Juli 1812 an der linken chul­
ter verwundet bei 0 trowno - 11. 3. 1813 Ober t de 1. ha sellt-Regiments zu
Pferde und bei der Armee in ach en - Erhebung in den Freiherrn tand (Baron) ­
15. Augu t 1813 Attache bei der 2. Brigade (Van Merlen) der 3. Division der
leichten Ka allerie (Cha tel) - 1 14 in Frankreich - 15.3.1814 Brigadegeneral ­
Verwendung beim 1. Kavalleriekorp, Divi ion Merlin, bei der Schlacht von
Pari, 20. März 1 14.

27. eptember 1 14 Orden verleihung: Ritter von aint-Loui - Dezember 1814
dem Generalinspekteur der Kavallerie in der 1. Divi ion beigegeben - 20. De­
zember 1814 unrag, Exelmann bei der Kavalleriein pektion zu vertreten - 30.5.
1815 Kommandierender General der 1. Bngade der 2. leichten Kavallerie-Divi­
sion beim 2. Korp der 'ordarmee - dient in Belgien - 1. eptember 1815 zur
Disposirion ge teilt - 19. krober 1 16 Verwendung bei der Kavallerieinspek­
non in der 14. Militärdivi ion - 21. pril 1820 Generalin pekteur der Kavallerie
in der 16. 1ilitärdlvi on - 12. Februar 1823 Kommandeur der 1. Brigade der
8. Division de 3. Korp der Pyrenäenarmee, die in A turien lag. Er war
ieger von uvion, wurde Großoffizier der Ehrenlegion am 13. Juni 1823 - 8.
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August 1823 Generalleutnant - Oktober 1823 Kommandeur einer Division des
Be atzung korps in panien - 23. ovember 1823 Ritter de Ordens des hl. Fer­
dinand von Spanien - 23. Dezember 1823 Rückkehr nach Frankreich, eingestellt
in die Reserve. Er starb in Pari am 26. April 1832.

Der ame des Generals Pierre Frans:ois Antoine Huber ist an der West eite de
Arc de Triomphe de l'Eroile in Pari eingemeißelt.

Der Verfas er fand diesen bemerkenswenen Sohn der Stadt Sr. Wendel nur kurz
erwähnt in der "Ge chichte des Saarlandes" von A. v. Limberg (Saarlouis, 1948).
Julius Bettingen und Max Müller kannten ihn an cheinend nicht. Schließlich
wäre noch dazu zu sagen, daß Huber wohl zu sehr ein Kind seiner Zeit war und
daß es voreilig geurteilt wäre, wollte man ihn als Apostat bezeichnen. In seinem
dienstlichen Ehrgeiz wurde er gewiß Franzo e, davon zeugen seine Fähigkeiten
und Verdienste als franzö ischer Offizier.

Anmerkungen:

1. Im Diaionnaire biographique ... (•. Lir.) wird als Geburtsjahr versehentlich 1755 angegeben.

2. Peter Weyand heiratete 1767 Anna Marg. Kiefer aus t. Wendel, und war später in St. Wend I wohn.

haft. 1795 leistete er den Bürgereid. Bei einem ohne Werands, Franz Anton, geb. 1m, war Franz
Anton Huber, der Vater de Generals, Pate.

3. Bei einem Sohne des Twchmachers Matmias Tholey, Franz Anton, geb. ln6, war der Vater des G neo
ral. Pate.

4. Anton Knoll war ein Kind au zweiter Ehe. Die erste Ehefrau des Rotgerbers Joh. Knoll war Eva Bie.
gel aus Bliesen. - Anton Knoll war, nachdem er ausgedient hatte, einer der 6000 franz. oldaten, .die
vom Felde d r Ehre heimgekehrt, mir einer gleichen Anzahl tugendhafter Jungfrauen des Kaiserreiches
verehelicht werden .ollten". apoleon ließ die en Befehl ergehen, als er sich am 2. April 1810 mit der
Enhenogin Marie Luise von Osterreich vermählte. Trauzeuge war der Maire Carl Cetto. Die Au tat.
tung der jungen Eheleute besorgte das KaI erpaar und zwar erhielt jede Braut 600 Frs. au dem außer­
ordentlichen Kammergute de. Kaisers. Die Zukünftige des Anton Knoll war Susanna Riefer, eine Toch­
ter des Schneiders Heinrich Riefer. Die Hochzeit wurde mit möglichstem Glanze öffentlidl am 22. 4.
1810 gefeiert. Die junge Frau lebte nur wenige Jahre. 1815 heiratete AnIOn Knoll in zweiter Ehe Mar.
garetha DiSpot aus eunldrchen' a au. Er war Gefängniswärter und s""rb am 11. 10. 1849.

Quellen und Literatur:

Familienblätter, HeberegiS[ r und verschiedene andere Archivalien des städt. Archivs St. Wendel;

Dictionnaire biographique d s generaux et amiraux fran~ai de Ia Revolution et de l'Empire - Paris, G.
Saffroy, 1934 -;

Max Müller: Geschichte d r Stadt St. endel - St. endeI, 1927 -
Ju!. Berring n: Geschichte der Stadt und des Amtes Sr. Wendel - SI. Wendel, 1865 ­
Jaeque Bainville/Loui Laporte: NAPOLEO - München, 1950;
Freund!. Mitteilung n der Bibliotheque adonale, Pari.
Da Portall des Generals verdanken wir dem Kupfersticheabinet der Blbhotheque Nationale in Paris.
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Der Pastellmaler ]oseph Tosetti Jel Central-Rentmeister des sach en-coburgischen Gebiete, das ab 1819 Für ten­
turn Lichtenberg benannt wurde. Mit seiner bi dahin angewachsenen Familie
~5 Söhne, 3 Töchter} wohnte er in der chloßgas e. Der Maler i t der dritt­
alte te ohn des Rentmeister.

Der Vater ist ein angesehener Bürger, Beamter und Hausvater gewesen der
~estrebt war, seine öhne zu guten und bürgerlichen Berufen zu erziehen. 'Dem
altesten ohn, Alexander, geb. 1800, wurden durch Dekret des Herzogs von
. achsen-Coburg am 1. 6. 1819 die Gerichtsschreiberei-Ge chäfte des Landgerichts
In t. Wendel überrra~en. Der zweite ohn, Franz Joseph, geb. 1801, wurde Hy­
pothekenbewahrer beim Landesgericht und später beim Landgericht in Saar­
brücken. Der vierre Sohn, Paul Jo eph .), geb. 1806, wurde Steuereinnehmer in

onnweiler und der jüng te ohn, Gilbert, geb. 1809, wurde Advokat und
Hospital~erwalter in St. Wend~l. Die älteste Tochter Clementine Franziska, geb.
1811, helrarete 1837 den Genchtsas essor Georg Ferdinand Riotte, der später
Landgerichtsrat in aarbrücken wurde. Dieser war ein ohn de sachsen-cobur­
gischen taatsprokurators Johann ikolaus Riotte in St. Wendel.

Joseph Tosetti wurde Malerschüler de Pastell malers Nikolaus Lauer. Der Be­
gi~ln der Lehrzeir kann um 1818 angesetzt werden. über diese Ausbildung und
S~In späteres Schaffen al Pa tell maler ist nur wenig überliefert, zu wenig, um
eIn leben wahres Bild von ihm zu gewinnen. Wir erkennen aber aus seinem
. chaffen, daß er der begabte te chüler de alten Maler Lauer war und e sogar
111 einer Kun t oweit gebracht hat, daß manches einer Bilder dem Meister zu­
geschrieben worden i t. Er liebte auch nur die duftige Technik de Pastells. Aus
der Zeit nach der Ausbildung und nach dem Tode des Meisters ist eine Reihe
Pastellporrrät seiner kunstfertigen Hand bekannt.
Im Katalog der 1930 vom damaligen Heimatmuseum Saarbrücken veranstalteten
Au stellung "Kun rbe itz aarländi cher Familien" ist eine stattliche Anzahl
Pastellbilder von Lauer und seiner Maler chule aufgeführt. Da alle diese Bilder
nicht signiert ind, vermerkte Mu eum direktor Keuth dazu, daß einzelne der
lauer zugewie enen Arbeiten von der Hand einer chüler Joseph To etti oder
Anton Riotte tammen mögen, und e hat ich tatsächlich ergeben, daß eine An­
zahl dieser Bilder nach der Zeit ihrer Entstehung bezw. nach dem Leben alter
der darge teilten Personen dem Maler Tosetti zuzu chreiben sind, z. B.

r. 37 Bildni de Justizrate Ferdinand Riotte, Ehrenbürger von aarbrücken,
ein chwager To etti' .

r. 38 Bildni der Frauen Jo ten, Echerich, Lacour, drei chwe tern,
können alter mäßig nicht Lauer zuge chrieben werden.

r. 40 Bildni der Tochter de Ju tizrates Riotte in Saarbrücken,
ichte To etti's.

Eine weitere Bildergruppe der bezeichneten usstellung, Nr. 49 bis 54 i t 111

dem betreffenden Katalog überschrieben:

" chule des ikolaus Lauer, t. endel (Joseph Tosetti?)"

handelt ich mei t um dargesreIlte Per önlichkeiten aus Saarbrücken, bei
denen Hermann Keuth " ohl richrig erke von Tosetti vermutet. Es ist anzu­
nehmen, daß To etti wohl längere Zeit in aarbrücken mit Erfolg gearbeitet
hat, wo ein ch, ager Ferdinand Riotte und ein Bruder Franz Josef Tosetti

r. Wendel

die der Künstler von sich selb t

eme Mom nt.ufn.hme,

Gelegenheltssk.ze in Bleistifr,

gezeichnet h.t

- Originol beschädIgt -

Pastellmaler in

Schül r von Nikolaus L.uer

}oseph Toseni

CHMITTVON HANS KLAU

Mit der ennung de amen Jo eph
Tosetti tritt die künstlerisch bedeutend­
ste Er cheinung au der nicht allzu gro ­
sen Schar der chüler de Sr. Wendeler
Pastellmalers ikolau Lauer (1753­
1824) vor uns. Mit Deutlichkeit heben
sich aus diesem Kreis die Per önlichke:t
und das Werk Tosetti's heraus und ver­
leihen den Absichten seiner Porträtkun t
die gebührende Anerkennung. Eine hohe
Begabung tritt uns in vielen se:ner Ar­
beiten überzeugend vor Augen.

Mehrere Menschenalter ind vergangen,
seitdem Tosetti in Paris ver chollen i t.
Das Geheimnis einer Porträtkunst schied
mit ihm, der keine chüler und ach­
folger hatte. Wenn er auch größeren
Mei tern nachzuordnen i t, oll er we­
nigsten aus lokalem heimatge chicht­
lichen lntere se nicht verge en werden.
So ergibt sich der Wunsch nach einem
kurzen Bericht über Herkunft und Leben
dieses Pastell malers, obwohl nur kärg­
liche Zeugni e von ihm reden. Er führte
die bei ikolau Lauer gründlich ge­
lernte Art epigonenhaft weiter.

Die Angaben im Künstlerlexikon von
Thieme-Becker ind sehr dürftig. AI Ge­
burtsort ist t. Wendel ohne Geburts-
datum angegeben. Weitere Angaben: "t 1844 (?) Paris (?), tätig in Köln und Pa­
ris ( eit ca. 1 36}". Da Kün tIerlexikon von agler, 2. Aufl. Bd. 21/1913 ver­
merkt: "To etti, Joseph, Maler von Köln, arbeitete 1836 in Pari. Er malte Bild­
ni se in Pa tell". Da Lexikon "Kölner Kün tier" von Merlo (1 95) bringt keine
weitergehenden ngaben.

Nach meinen Fe t teilungen i t Jo eph To etti am "dix neuf ivose I'an onse" =
9. Januar 1803 beim Kloster t. po teln in Köln als dritter ohn de Beamten
Johann Joseph Anton To etti und Clementine geb. Hoffmann geboren.

Die Vorfahren waren im Anfange de 18. Jahrhundert au Verda io im emo­
valli (T in) in Bingen am Rhein zugewandert, von denen ein Zweig ich in
Köln am Alten hrkt, Ecke der heutigen Zollsrraße, niederließ.

Der Vater un ere Maler zog von da mit einer Frau und drei Kindern 1806
nach r. Goar, wo er Rentmei ter war, 1812 er cheint er als Domänenverwalter
in Ottweiler und 1814 al Einnehmer in t. Wendel. Ab 1816 war er in r. Wen-
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Be itz wie vor, Nr. 3
Besitz Waldgut Bocksborn
bei Gonnesweiler
Besitz in St. Wendel
Besitz in St. Wendel

Besitz in St. Ingbert

Besitz 10 eurem / Baden

Besitz 111 St. Ingbert

Besitz in aarlouis-Fraulautern

Anton eisgerber
Büchs nmacher in St. Wendel
Pastell von Joseph Ta tri

3. Joh. Jos. Anton To etti, Zentral rentmeister
Vater des Maler

4. Clementine To etti geb. Hoffmann

5. Große Jagdbild mit der Familie Tosetti

Der Student Ferdinand Rioue
23. 1. 1812 in t. Wendd

al ahn d Frieden rlchter Johann ikolau R.
Pastell von Tosetci (1 31)

~ i t nicht um ahr cheinlich, daß ein junger, treb amer, nach Aufträgen hung­
n~er Porträti t ich dahin wendet, wo die große Welt zusammen tromt. Wir
W1S en von To etti' ~ irken in t. Wendel bi in die dreißiger Jahre hinein. Al
aber der Vater am 20. ovember 1835 tarb, da war der 32jährige Kün tier

6. Alexander To etti, Bruder des Malers
7. Gertrud To etti, Schwester des Malers
8. Anton Weisgerber, Büch enmacher

geb. 13. 2.1791 t 14.1.1881
9. Kath. Weisgerber geb. Steininger

geb. 18.4.1799 t 8.2.1871
10. Ferdinand Riotte, tudent

Sohn des Staatsprokurator Joh. ik. Riotte
geb. 23. 1. 1812 t 1898 aarbrücken
Schwager de Maler

Gertrude Toseui (gen. Traudchen)
geb. 21. 3. 1813

chwester des Malers
Pastell des Malers Joseph Tosetti
(um 1830)

Alexand r Ta tci
geb. 1800 in Köln, t um 1860 in Trier
Sohn des späteren Zentralrenrmei ters
Joh. Jas. Anton Tosetti
Bruder de Malers.
Pastell von Joseph To ni

Von Jo eph To etti konnten bi her folgende Bilder ermittelt werden:

1. loh. Jo . Anton To etti, Zentralrentmei ter Be itz in teinrebhof
bei Bad Aibling

2. Clementine To etti geb. Hoffmann Be itz wie vor
Mutter de Maler

berufshalber wohnten. Es i t zu vermuten, daß ]oseph Tosetti auch in anderen
Städten der Saargegend in der Zeit zwischen 1825 und 1836 gemalt hat. Auf
der Suche nach weiteren Pa tellbildern Tosetti's hatte der Verfasser eine Begeg­
nung mit dem Schriftsteller Franz von Rexroth, in de sen Familie und näherer
Verwandschaft sich mehrere Pastellpomäts von Angehörigen der Familie Tosetti
befanden. Durch ihn i t mir bekannt, daß die Familie von Rexroth durch Erb­
gang in den Besitz mehrerer Familienbilder gelangt ist. Gern gedenke ich einer
Zusammenkunft mit dem chrift teller Franz von Rexroth, der ich selbst mit
Forschungen nach dem Maler beschäftigte, der leider aber am 3. September 1969
in Georgenborn bei Schlangenbad im Taunus plötzlich verstorben ist.

Das Selbstbildnis erinnert an die innerlichen, feinen Nazarener, die zur gleichen
Zeit einen wahren Frühling des Selb tporträts erblühen ließen. Es ist das einzige
Selbstbildnis von Tosetti, da wir bi jetzt kennen, eine Gelegenheitsskizze, eine
Momentaufnahme, die der Kün tier von sich elbst gemacht hat.

Mit den Zeugni sen einer Kunst teilte sich Joseph To etti in die ähe erfolg­
reicherer Zeitgeno sen wie Friedrich Overbeck (1789 - 1869), Viktor E. Janssen
(1807 -1845) u. a.
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t. Anna· Ibdrill aus Güd sweiler

wohl nicht mehr zu halten. Man darf hier vielleicht an die übliche Anekdote
von dem banausischen Vater denken, dem der Sohn ein Künstlertum durch die
Flucht abtrotzen muß. Die Mutter war schon am 30. November 1824 in St. Wen­
del gestorben.

So kommt der junge Maler bald nach dem Tode des Vaters, 1836, nach Paris.
Von seinem Wirken in der Welt tadt wissen wir bis heute nichts. Nach seinem
unsteten Leben ist er wahrscheinlich 1844 in Paris gestorben, wie das Künstler­
Lexikon von Thieme-Becker vermuret.

So war Joseph Tosetti einer der rastlosen Söhne der Stadt St. Wendel, deren
Pastellkunst sich auszeichnet durch Frische ihrer Darstellung und die Feinheit
ihrer Farbgebung. icht nur in der Heimatstadt sondern auch draußen in der
Welt hat Tosetti dem amen der tadt St. Wendel Ehre gemacht. Das Können
des Mei ters ikolaus Lauer hat gerade in Tosetti Schule gemacht, der auch
Lauer Geist in sich trug.

Weitere achrichten über alles was den Maler Joseph Tosetti und seine Werke
angeht, erbittet der Verfasser an die Anschrift: 669 St. Wendel, Schulstraße 8.
Aber auch achrichten über den ganzen St. Wendeler Malerkreis (Lauer, Tosetti,
Riotte, Langendörfer, Marschall) wären sehr zu begrüßen.

Anmerkungen:

Nach den Kriegsstürmen des 1 . Jahrhund rt kamen hald aus Irahen und Savoyen, aus Tirol und
Schweiz zahlreiche An iedler an Mltlelrhein und Pfalz und in deren Umgebung. Kar! Lohmeyer weist auf
diese südhche Zuwanderung bin (Die Westmark, juni 1942) und nenm auch manche Baumeister und Bau·
handwerker als Wiederaufbau kräfte, die hier wirkten mit wesentlichem Einfluß auf das Baugeschehen des
durch die Kriege gelittenen Landes am Rhein und in der Pfalz, auch bis in unsere Heimat. Lohmeyer
nennt Namen wie Amonio Pernni, icolas Sebastiaoi, Andrea Gallosini, den kunstreichen Stukator und
Plastiker und u. a. auch den Freskomaler Sangunielli.

Diesen Ankömmhnß/:n folgten ganze Scharen von Handelsleuten, unter ihnen die Bremano, Baroggio, Pu­
ricelli. Benzino, ecno, Vacano, und unter weneren auch die Tosetti, die sich in Bing n niederließen und
sich von hier aus rheIDaufwärts und rheinabwärrs verzweIgten. Der iilteste Einwanderer dieses Namens
scheim jakob Toselll zu sein, der Krämer war und am 3. 10. 1709 in Mainz den Bürgereid leisIete.

.) In meiner Arbeit .Zwei wertVolle Pastellbilder d t. WendeIer Malers Amon Riolle" (Heimatbuch des
LandkreIses t. Wendel 1967/68, elle 104) wurde versehentlich Paul joseph Anron To elli als Pastellmaler
genommen. Diese Annahme berubr deshalb auf einem Irrtum, weil zwei Brüder de wirklichen Malers
Josef Toselli auch d n Beinamen Jo f hatten. Der wirkliche Maler war damals noch nicht ermmelr.
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Eine kostbare Anna-Selbdritt-Gruppe In Güdesweiler
VON ALOl lITZ

Als Ortsbürgermeister Theophil Scherer
aus Güdesweiler im April des Jahres
1957 von einem achbarn Reinhold
auer, Eigentümer de Anwe en Blie e­

ner Straße Nr. 6, auf eine vermeintliche
Gipsplastik aufmerksam gemacht wurde,
ahnten beide kaum, daß sie ihre Auf­
merksamkeit einem Kun rwerk widme­
ten, da viele, viele Jahre lang der öf­
fentlichkeit verborgen war. E war reiner
Zufall, daß der Bergmann Reinhold
auer diese verstaubte, von Spinnweben

behangene und unbeachtet auf dem
Dachboden stehende Figurengruppe in
die Hand nahm und vor sein Haus trug.
ie war ihm beim beabsichtigten Umbau

einfach hinderlich. Er wollte ie aber
auch nicht einfach stehen lassen um ie
päter mit dem ganzen Bau churr abzu­

fahren. Irgendwie verspürte er doch zu
der so anmutig und würdevoll darein­
blickenden Frauengestalt eine innerliche
Zuneigung. Er wußte nicht von der
tatue; nur soviel, daß ie chon auf

dem Dachboden tand, al er in da
Haus einer Frau einheiratete.

einer chwiegermurter dagegen waren
die Gesichter der Darstellung gruppe nicht unbekannt. ie erinnert sich ihrer
Jugendzeit, wo harte Feld- und Gartenarbeit eine e1bstver tändlichkeit für junge
Mädchen waren. AI solche empfand ie es auch, wenn ie bei der Einbringung
der Heu- und Grummeternte auf den Dachboden teigen und den Wintervorrat
tüchtig niederzutreten hatte. ur zu oft glitten dabei ihre Blicke zu der Dar-
teIlungsgruppe hinüber. Au purem Mitleid über den kümmerlichen Standort,

aber auch irgendwie angeregt von dem Dar teIlungsgehalt der Gruppe, wischte sie
den Staub oberflächlich ab, entfernte Heublumen und pinnengewebe. Es mußte
eine Bewandtni mit der tatue haben denn hätte ihre Mutter an on ten so oft
VOn ihr ge prochen? E war ein Erb tück, von ihrer Großmutter bereit weiter­
vererbt. Die e bekam es von dem Eremiten Michael Backes der Güdesweiler
Kapelle au Dankbarkeit geschenkt, weil ie ihn nur allzuoft mit Leben mitteln
und Feldfrüchten ver orgte. on ihm, der am 21. 6. 1760 in Güdesweiler ge­
boren wurde, von 1785 bi zu einern Tode am 20. 3. 1829 Verwalter und Ver­
schönerer der Kapelle am jetzigen Friedhof war, noch mehr zu berichten, erscheint
iiberflüs ig. Backe trat die achfolge de Etemiten und Erbauer der Kapelle
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Johann Nonninger an, der am 29. 7. 1788 ver tarb und auf dem Friedhof in
Blie en begraben liegt.
Reinhold auer hatte selb tver tändlich nichts dagegen einzuwenden, als Orts­
bürgermeister Scherer vorschlug, den Ort gei t1ichen von dem ans Tageslicht ge­
förderten Fund zu ver tändigen. Pfarrer Deni erkannte sofort, daß dies, was
man ihm da zeigte, eine Anna-Selbdritt war, die Mutter Anna, auf ihrem Knie
sitzend die Gottesmutter mit dem Je uskind. Selbstverständlich war auch Pastor
Denis überra cht. Daß die e religiö e Dar teilung nicht aus Gip , wie zunäch t
angenommen, bestand, sondern ein chnitzwerk aus Holz war, veranlaßte ihn,
Dozent Walter Hannig aus St. Wendel von dem cheinbar ko tbaren Fund zu
benachrichtigen.

Es war richtig so, wie ich in der Folgezeit heraus teilte. Als geübter Kenner
und Sachverständiger entfernte er zunäch t alle Schmutz- und Staubrückstände,
löste vor ichtig die gröb ten puren unsachgemäßer Behandlung. In mühevoller
Re taurierung legte er die Originalfarben frei.

Deutlich sichtbar und nur sehr chwierig wieder zu entfernen waren die an dem
Kunstwerk sichtbaren Spuren einer fal ch verstandenen "Moralrettung", in die­
sem Falle eine Ver chandelung. Der auf dem Schoße der Mutter Anna itzenden
Gotte mutter - sie tillte nach dem Willen des chnitzer da Jesu kind und
führte dabei mit ihrer rechten Hand die Bru t zum Munde des Kinde - hatte
man die Bru t einfach entfernt und das Holz mit groben Me erschnitten ab­
gerundet.

Dabei sieht man jetzt noch deutlich die rechte Hand von Maria, wie ie vor
ihrem Körper für die e mütterliche Handlung abgewinkelt ist. Aber auch der
Haltung de Jesu -Knaben wurde Gewalt angetan: Seinen Kopf, vormal der
Mutterbrust zugeneigt, hatte man einfach abge chnitten und ihn danach wieder
o aufgeleimt, daß der Knabe in teifer Haltung an seiner Mutter vorbei blickte.

Welch engstirniger Moralbegriff! a er vermochte, wird hier ichtbar.

Aber noch etwas blieb dem fachmänni chen Auge nicht verborgen. In dem Rük­
ken der Mutter Anna chnitzte der Kün tler eine Vertiefung und verschloß sie
mit einem Holzpfropfen. er aber verbarg den Inhalt in diese Vertiefung, eine
Reliquie wie e cheint, in grobem Pergament eingewickelt? Keine Aufzeichnung
verrät etwa hierüber und es wird auch weiterhin ein Geheimnis bleiben. Un­
geklärt ist auch die Herkunft die er wieder erkannten Kostbarkeit.

Vermutlich wurde die Figurengruppe im Jahre 1486 geschnitzt und soll in der
alten t. Annen-Kapelle bei AI fa en-Breiten, auf dem jetzigen Ka ernengelände,
ge tanden haben. egen Baufälligkeit wurde die Kapelle um 1800 herum abge­
tragen. Genau läßt ich die e ermutung nicht erhärten, eben owenig der spätere
Weg nach üde weiler. [an nimmt an, daß der Eremit von St. Anna die Ko t­
barkeit nach Güde weiler brachte oder aber, daß ie der Güde weiler Eremit
Michael Backe elb t nach Güde weiler holte. Vielleicht hat ie mit der teiner­
nen Kreuzigung gruppe, die chon eit vielen Jahren den Hochaltar der Güdes­
weiler Pfarrkirche chmückt, lange Zeit hindurch in der alten Kapelle am Fried­
hof ge tanden.
Alle finanziellen Kaufangebote au chlagend hat Reinhold Sauer in danken-
werter ei e der katholi chen pfarrgemeinde Güde weiler die tatue überIa en.
In einer andni che der Pfarrkirche fand ie uf teilung.
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Zwei Mundarttexte au den 1840er Jahren
v 0 GER A L D E T 0 ,Dozent an der Universitär Hull, England

Im Laufe meine rudiums der sprachsoziologischen Entwicklungen des Dialektes
an der Saar seit der 2. Hälfte des 19. Jahrhunderts i t mir J. M. Firmenichs
Germaniens Völkerstimmen (BerIin 1846) unter die Hände gekommen. In diesen
drei Bänden stehen zwei Texte, die vielleicht einen Wert für die sprachinteres­
sierten Heimatfreunde haben könnten. Leider enthält das Werk nur ein paar
Zeilen aus der St. WendeIer Mundarr von 1840 (oder wohl von früher, denn
der Gewähr mann hätte natürlich zwi chen fünfzehn und circa siebzig Jahren
vor der Veröffentlichung des Texte geboren ein können), aber auch etwas au
Ottweiler. Bemerkenswert ist im letzteren Fall der übergang von det zu das im
demonstrativen Gebrauch des be timmten Artikel. (Im Sprachatlas des Deut­
schen Reichs (Bonn, ab 1926) belegt Georg Wenker aus seinen 1879/1880 an alle
Schulorte gesandten Fragebögen über Mundart die Form dat auch für das Dorf
Baltersweiler, aber meine eigenen Bemühungen auf diesem Gebiet haben darauf
hingewiesen, daß im heutigen Balter weiler vielmehr das zu erwarten ist. Im
Grunde genommen hängt das mit dem übergewicht der Hauptstadt Saarbrücken
im Leben der aarländer zu ammen und auch mit der allmählichen Einwirkung
der Schule in der Gei te haltung der unteren sozialökonomischen Ab tufungen:
weiteres ist in meiner (noch nicht er chienen) Di ertation zu finden.

chließlich habe ich einige Anmerkungen über alte in den Texten vorkommende
Formen beigefügt. Da Dorf Reichenbach konnte ich leider nicht auf der Karte
finden, darum habe ich den Vergleich mit BaltersweiJer angestellt.

(Es ei hier vermerkt, daß nur da Dorf Reichenbach bei Baumholder gemeint
ein kann, welche bi 1920 zum früheren Krei gebiet t. Wendel gehörte.

Die Schriftleitung)
Die Texte (J. M. Firmenich I, 543/544):

E Stickelehe vom Lew tm vom Has (Reichenbach Krei St. Wendel)

Et war emol e Lew I), der hot ich so em 2) wunzige 3) Has awgen 4). Do saht
d'r Haa zuem Lew:"J dat wohr, dat ouch 5) Lewe e 0 6) e elenniger Hahn,
der grad am Kräe eß, e 0 leicht verjae 7) kann? dat gläw ) ich doch nit." "Ei,
gewiß erret i) wohr," hat do d'r Lew ge aht, "mer hat die Erfahring 10) gemacht,
dat mir grare 11) Dier durch die Bank 12) e 0 e gewis e Engschterlichkeit aan 13)

us 14) hann. Eso wirschte zum Beispiel aach gewiß chon vom Elephant gehort 15)
hann, derr 16) ihm det 17) Grunze äner ou chuurer 1 ) un Ennsätze ousjaht."
"Wahrhaftig?" irr ihm do d'r Haa in die Rid gefall, "ja, ihtz Ji) kann eich
fierret 20) aach erkläre, worim 21) mir Haa e u e 0 end ätzlich vor de Hunne
firchte".

1) 'Löwen': In Balter weiler wird we tgermani ches b im Au laut zu f in der
prache der älteren Generationen (abgekürzt: G 2 +) vorgezogen, während die

jüngeren Leute (G 1) p vorziehen, z. B. Lew/Leep, gebliff/geb/iep, 'geblieben'.

-) 'einem': heutzutage findet man häufiger einem.
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3) ]. M. Firmenich (unten: ].M.F.) Fußnote lautet: 'winzig/drollig'. G 1 würde
wohl kein e am Ende de Adjektiv etzen.

4) JMF 'abgegeben'. Zu aw- 'ab' vgl. (1). lntere sant i t, daß in Baltersweiler G 1
eine Ambivalenz zwischen gift und gibt '(er) gibt' besteht, Jenes scheint nun­
mehr nur im Passiv gebraucht zu werden.

5) Der Akkusativ ouch 'euch' wird nun in G 1 durch eich ersetzt, obwohl unter
G 2 + ouch immer noch vorkommt.

6) eso (e söen) bleibt noch 1880 erhalten, wie auch im heutigen Luxembur­
gischen (esöu). Jetzt aber ist e meistens zu so abgeschwächt worden,

7) JMF verjae 'verjagen'. Heutzutage beginnt sich folgender Trend abzuzeichnen:
altes nicht mehr vorhandene we tgermanisches g wird durch [iJ (franz. j-Laut)
verdrängt. Die Erscheinung dürfte wohl eine Folge der Allgemeinbildung sein,
E, Kuntze in Studien zur Mundart der Stadt Saarbrücken (Marburg/Lahn
1932) S. 205 beschränkt diesen Laut auf eine Stellung vor I und r, d. h.
fleeschel 'Flegel', nääschel' agel', maacher 'mager', Kraache 'Kragen' usw.,
aber widerspricht sich sogar im letzteren Beispiel. Vgl. auch lux. iwrijhens
'übrigens', eine neuere Entlehnung au dem Hochdeutschen.

8) 'glaube': Baltersweiler G 1 wei t glaap nach. Das ä in gläw dient wohl als
Markierung mittel für die ogenannte "rheini che Schärfung", vgl. . Fox:
Saarländische Volkskunde (Bonn 1927) p. 133: "In zweisilbigen Wörtern
wird auch dann ge chärft, wenn die zweite Silbe mit einem stimmhaften Mit­
laut anlautet z. B. glä:wen (glauben), kä:ner (keiner) usw." Die Schärfung
wird immer mehr zu einem be onderen Kennzeichen des Moselfränkischen.
Relikte der althochdeutschen (salb}ön 'ich albe Verba, die die Formen eich
schlafen usw. im Mo e1fränki chen veranla en, bleiben im Rheinfr. nicht
mehr übrig, außer in örtern wie ich (ver}stehn, gehn, die auf ein altes staan,
gaan (wie im modernen iederländi chen) hinwei en, und darum eine Art
Ausnahme bilden könnten.

9 JMF 'ist e '. Der sogenannte "Rhotazi mu " (ein zwischen e1bstlauten ste­
hende timmhaftes oder timmhaft gewordene s geht in ein r über, vg\.
.. wassen = waren 'waren') tirbt nachgerade aus, z. B. wirkte er 1880 in
St. Ingbert, jetzt aber hört man ihn nicht mehr. 0 auch verhält e ich im
heutigen Balter weiler wo G 1 eine orliebe für is es 'i t es' und nicht wie
G 2 + für ir es zeigt. hnlich sagen jene dad is 'da ist', diese dar iso

10) -ing: jetzt i t da Suffix -ung wie im euhochdeut ehen (wohl zwischen
1840 und 1880) aufgekommen. -ing lebt im orden weiter, vgl. lux. Wohn­
eng, niederl. woning, chwed. vaning 'Wohnung' und das engli che Verbal-
uffix -ing (a sitting = eine Sitzung).

11) JMF 'große': au der Konfu ion zwi chen und r in (9) zu erklären.

12) JMF 'durchgängig'.

13) aan: der lange Vokal i t im allgemeinen mo elfr. (vgl. niederl. aan), der
kurze rheinfr.

14) Wie mit 'euch' in (5) wird ietzt uns bevorzugt. Us gebraucht man noch im
Mo elfr.

15) jetzt: geheert. Die ältere Form gehort ent pricht dem nieder\. gehoord, Jetzt
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ist entrundetes nhd. ö im Saarland allgemein verbreitet, sogar zu ungunsten
des mo elfr. ie-Laute : d. h. gehiert = geheert 'gehört'.

16) Vgl. (9).

17) Warum es det statt dat heißen oll, bleibt unklar. Det erinnert an das Ber­
linerisch! (Mit Preußen verbundene, und dann unter den " oburgern" vor­
nehm gewordene Form?)

1 ) JMF 'Schauder' (Rhotazismus).

16) 'jetzt': stammt au mittelhochdeutschem ie 'je' + zuo/ze 'zu'. 111 der 2. Hälfte
de 19. Jahrhunderts durch neuhochdeutsches jetzt ersetzt.

20) JMF 'mir e '.

21) Worim hört man öfter im Moselfr., aber jetzt heißt es normalerweise im
Kr. St. Wendel worum. (Worim wurde entrundet aus der wahrscheinlichen
Form .. worüm = ahd. -umbi [durch Umlaut]. Allgemeines hochdeutsches
worum leitet man aus ahd. umbe, einer ebenform, her.

Der Herdehund (Ottweiler)

Ä alder Herdehund, der det I) Veih 2) vun em m Härre gutt bewacht hott,
gehd det 3) Oweds hemm. Uf der Gass hann ihn do die Stuwehindcher ang'
gauzd 4), awer er i vor sich hine fourdg'trabd un hott sich net umg' ehn 5). Als
'r do vor ä Metz 6) kummt, hott ihn ä Metzgerhund gefroht, ob 'r das G'gauz
hann 7) kenn 8), un worum er net äne beim Krae 9) nemme wold 10)! Nä, hott
do der Herdehund [sie] g' ohd, mich beißt un petz 11) käner, un mei Zähn muß
ich für die Welf hann.

I) Heutzutage: das.

2) VeiJ,: nun lediglich im Moselfr. erhalten (lu . vei).
Da Rheinfr. lautet Vieh.

3) ehr wahrscheinlich hat die Unklarheit zwischen den Formen mit sund t in
das, es u W. dazu geführt, daß das des on t veralteten Genitivs durch Ana­
logie in t überging.

4) JMF 'angebellt'.

5) g'sehn: typisch für da Rheinfr. i t gesien, für da Mosefr. gesehn. Ob gesehn
in diesem Text ein überbleib el de 1840 noch nicht in Ottweiler unbeliebt
gewordenen Moselfr. dar teUt, oder bereit eine einfache Entlehnung aus dem
Hochdeutschen i t i t kaum mehr festzu teilen.

8) JMF 'Flei cherbank'.

7) JMF 'leiden'.

8) Heute wäre kann eher zu erwarten.

9) JMF 'Kragen' vg\. (7) für Reichenbach.

10) Auch in t. Ingbert kam 1880 da Präteritum de modalen Hilfsverbs in die-
er teilung vor, jetzt aber ist e mei ten verge en. Ähnliches i t be timmt

auch in Ottweiler passiert: ein Teil de Saarlandes teht im Zeichen einer all­
gemeineren üddeutschen prachentwicklung, die da Präteritum womöglich
durch da Perfekt zu er etzen ucht.

lt) JMF 'zwackt'.
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Die St.Wendeler Marktordnung von 1786Mia Münster t
VON HA 5 KLAU H MITT

Am 21. Mai 1970 ist die Kun tmalerin Mia
Mün ter gestorben. Die reich begabte Künst­
lerin war ein Kind der tadt St. Wendel. Sie
wurde geboren am 1. April 1894. Ihr Vater
war der Mitbegründer und Leiter des städti­
schen Ga werkes, Karl Münster, ihre Mutter
Gertrude geb. Gunther. Die Künstlerin besuchte
die Ur ulinenschule aarbrücken bis Oberse­
kunda. In unruhigem Geiste erwuchs ihr die
Fähigkeit zur Vertiefung bn die Kunst. Mit die-
er Fähigkeit verzweifelte sie daheim. Sie mußte

hinau, wenn sie Raum und Möglichkeit für
ihre ache haben wollte; denn wo Raum und
Möglichkeit i t, kann man auch ringen um die
Tatkraft. ie tudierte an der Privaten Kunst-
chule von Kunowski in Düs eldorf, an der

Kunstakademie für Graphik in Leipzig und an
der Kun tgewerbe chule in München. Dann war

sie viele Jahre freikün tleri ch in t. Wendel tätig. Ihr hohes Ziel vor Au?en be-
uchte ie auch die Reimann chule in Berlin. Kunstreisen unternahm le nach

Frankreich, chweiz, panien und Italien. Die Erfahrungen brachten Erkenntnis
und Reife. Die letzten Leben jahrzehnte verbrachte sie in t. Wendel. In un erem
Heimatbuch von 1961 '1962 haben wir ihres Werke gedacht in dem Beitrag
von TraudeI chumann "Ein Leben für die Kun t". In zahlreichen Aus teilungen
erwarb ich Mia Mün ter ymparhie und Anerkennung aarländi cher Kunst­
freunde. Ein stet for chende ,wachende chaffen war ihr Künstlerleben, das
nicht zuletzt in vielen prächtigen Bildern aus der heimatlichen Landschaft das
Heimatbewußtsein in den Mitbürgern weckte. un ruht die begabte Künstlerin
auf dem Friedhofe ihrer Vater tadt r. Wendel. Auf ihr Grabmal sollten wir
schreiben:

"Reich war ihr Leben,

weil ie e reich ich chuf."

Herausgeber und chriftLeitung

des Heimatbuches

HO

Da die t. WendeIer Märkte in der zweiten Hälfte de 18. Jahrhundert infolge
tärkeren Zusammen trömens de Volke aus der ähe und Ferne sich einer

starken Hebung erfreuten, mußten eiten der tadt zur dauernden Erhaltung
durchgreifende Maßnahmen getroffen werden. In den benachbarten Städten
waren inzwischen ver chiedene neue Märkte eingeführt zum Nachteile des Amte
St. Wendel und seiner näch ten Ort chaften. Dem ging voraus, daß Großbetriebe,
welche damals in der merkamili chen Wirtschaftspolitik des taate die Füh­
rung hatten, bei dem Aufkommen de direkten Warenversandes der Ortsmärkte
entraten zu können glaubten und untätig zusahen, wie die Märkte allmählich
verfallen wollten. Al aber die kurze Blüte un erer Manufakturen vorbei war,
entsann man sich wieder der alten Wirt chaft formen, in denen unsere Märkte
eine hervorragende Stelle eingenommen hatten. Wie ehr die Märkte einem Ver­
kehrsbedürfnis entsprachen, da Angebot und achfrage regelte, das erkennen
wir au der Haltung der Bevölkerung elb t, die nun wieder unseren Märkten
Zuströmte. Die Deputierten unserer tadt drängten namens der Bürgerschaft
darauf, für die öffentlichen Märkre eine neue und bessere Ordnung einzuführen.
Die Deputierten beantragten ferner, "die Hohe Landesregierung um Erteilung
neuer Freiheiten zu bitten, ohne die die Märkte nicht zu tande zu bringen seien '.
Was geschah nun in t. Wendel? - Bi her waren die Kram-, Vieh- und Pferde-
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märkte vor dem oberen tadttor draußen abgehalten worden. un aber wurde
der bei der Kirche gelegene Friedhof um 1780 eingeebnet - auch aus gesund­
heitlichen Gründen - und ein neuer Friedhof vor dem oberen Stadttor angelegt.
Die Krammärkte konnten nun minen in der tadt rund um die Kirche, in der
Schloßgasse und den ebengassen tanfinden.

Die Marktordnung des Jahres 1786·) war hach dem Hochgerichts-Protokoll­
buche folgende:

1. Pferdt, Hornviehe, Schwein, Hämmel, Schaaf auf die obere Grube 1),
2. Erden, stein und Porcelainegeschirr Langst die Cappel !),

Der Hauptmarkt um die grase Kirche und zwar Linker und rechter Hand
zum Eintritt 8).

3. Die Krämere mit den Rosenkränzen und
4. Die Buchbändern J) zu beiden Seiten des Eintritts in die Kirche.
5. Linker und rechter Hand die Krämere mit der Ehlenwaar 5).

Die städtische Krämere zuerst; hernechst die trierische 6), sponheimische,
nassauische. Demnechst die übrigen nach dem Loos, und nach diesen erst
die sogenannten Enzian Krämere, welche unter sich allein zu spielen hätten.
Diese sämtliche Krämere stehen rückwärts zur Kirchen.

6. Die rothgerbere von dem Oehlberg 7) bis zum Pfarrhof jedoch ohne Störung
der Krämere. Eben auch rückwärts an der Kirchen.

7. Dan auf linker Seithen zu den Herrn Scheffen Knoll S), Maisen 9) und Zei­
gers 10) Hauß, hernechst die Wollenweber, Strumpfstricker, Schuhemacher,
Hutmacher mit dem gesicht zur Kirchen, also daß diese doppelte Reihen
16 Schuh voneinander sein müssen.

8. Also auch auf der linker auswärtiger Seithen, langst der Witib Zangerle 11),
Hr. Schöffen Linxweiler 1!) und Leyendeckers 18) Häuser, Wappenschmitt,
Schmitt, Schlosser, agelschmitt, pengler und dergL. Eisen und Blechwar.
Demnechst stoßen an diese die Weisgerbere, und solle eben auch diese Gaß
16 chuh breit sein.

9. Die Kiefere, schreiner, dreckseler und übrigen Hölzenwaar, in der Schloß­
gaß rechter Halid langst des Herrn ieglorn 14) und Kirchenschaffners Wohn­
haus.

10. Die Beckern langst das Rathaus.
11. Die sonstige Eßwaar nach belieben hier und dort ZU versetzen, jedoch daß

die Krämere hieran nicht gestört werden mögen.
12. Wird besonders befohlen, daß die Karren, Wagen und dergi. Geschirr in

den Nebengassen aufbehalten werden sollen.

Städt. Archiv St. Wendel A 21
') Die obere Grube lag vor dem oberen Stadttor, etWa an der Stelle des heutigen Saalbaues;
') Cappcl - MagdaJcnenkapelle, in der heutigen Balduinsrraße;
') Vergl. Karte
') Buchbinder;
') Ellenw.re _ Tuche und Leinen;
') D,e Zünfte erhoben von den auswärtIg n Krämern einen Zoll;
') Oelberg, ein St.ndbild .jesus .m Oelberg" chemal zwischen zwei Strebepfeilern .m Chor der Kirche;
) Haus des Rotgerbers und Hochgerichtsschöffen johannes Knall, t 1791, heute Tapetenhaus Wilh. Angel;

') endel Meiß Wund.tZt und ynodalschöffe, t 1 4, heute Dome.fr;
") Michel Zeige; (ZC)'er, chuhmacher, rechts .m Anfang des Kirchgäßchens;
") Witwe de Anton Zang rle, Kramer und Tuchmacher;
") Heinrich Lin"weiler, Krämer, Gastwirt, Hochgericht schöffe;
" jakob Mün ter, Leyendecker t 1784;
") Fr.nz Karl i glohr, Ho pJtalverwalrer, Hochgericht chöfte.

113



Conrad Seiler von aal i. O.
heiratet Anna Brumer von t.Wendel

johannes Braun aus St.Wendel-AIsfassen
Eine Priestergestalt am Lebensweg des Philosophen Peter Wust

VON JOHA ENG E L VON HA 5 KLAU CHMITT

Conrad Seiler wohnte in Saal im Ostertale, im Amt Lichtenberg, das zum Her­
zogtum Pfalz-Zweibrücken gehörte, während seine zukünftige Frau, Anna Bru­
mer, in der kurtrieri chen tadt t, Wendel beheimatet war. ie war die Tochter
eines freien Mannes, während ihr Bräutigam ein leibeigener Untertan der Pfalz­
grafen von Zweibrücken war.
Leibeigen, ein harte Wort. Der Leibeigene war nicht mehr Herr über ich selb~~,
über seine Per on, über ein Wollen und Handeln. Kein Grundge etz trat fur
ihn ein: Freizügigkeit gab e nur innerhalb der eigenen Grundherr chaft. Wollte
man jen eits der Lande grenze einen Wohn itz nehmen, so bedurfte ,man dazu
der Genehmigung des Landesherren. Der Grundherr wollte aber seme unent­
geltlich in Feld und Wald arbeitenden Bauern und Tagelöhner behalte~, da,~er
mußte jeder, der außerhalb de Landes ging, ich 10 - oder abk~ufen, DIe Hohe
der Abkaufsumme scheint willkürlich beme sen gewe en zu ell1. "So bezahlte
Martin jäckel bei der Verheiratung eines ohnes von Dautweiler nach Hasb,orn
15 Rtlr. und für den Abkauf einer Tochter mußte er 9 Rtlr. zahlen. Da Ihm
im Recht streit gepfändete Pferd erbrachte bei Versteigerung ~ R~lr. 40 1/2 Alb~s;
der tephan Backe von Daurweiler zahlte nur 5 ~t1r. um Ich l~ Ha, born l1le­
derzula en. Der Meier Klau Paulu von Dautweiler brauchte rur ell1en ohn
Jakob, der sich nach Theley verheiratete, nur 6 Rtlr. zu entrichten". I)

Conrad eiler bat den Pfalzgrafen um Genehmigung. Die Antwort de Lande­
herren la sen wir folgen:
Wir johanne , von Gotte Gnaden Pfalzgraf bei Rhein, in Bayern, zu jülich,
Cleve und Berg, Herzog, Graf zu Veldenz, ponheim, der Mark und Ravensb~rg,
Herr zu Raven tein, bekennen hiermit, daß wir un eren zu unserem Amt ~lch­
tenberg gehörigen Leibeigenen Conrad, hinterlas ener ohn de Thoma IC~e1
au ahl welcher s)ch mit nna, Han Brumers Tochter zu t, Wendel ehelich
verheirat~n und ich da elb t häu lich niederzula en gewillt i t, auf ein unter­
tänigste Bitten und zur Förderung de chri t1ichen Ehe tan?e , die oben ge­
nannte Leibeigenehaft, mit der er bi her mit un erem mt Llchtenbe~g,verbun­
den war, gegen Er tartung ein (billigen) geringen Abkaufgelde gnadlg t ent­
la en wollen, obald er den Betrag gezahlt hat.

Wir künden aber auch kraft die e Briefe für un , für un ere Erben und ach­
kommen und die i t wohlbedacht, daß, wenn Conrad ich über kurz oder lang
in unserem Für tentum oder an den Orten wieder häuslich niederlassen wi.ir~e,
wo wir da Recht der Fe rnahme der Leibeigen chaft oder anderer Gerechtlg­
keiten be itzen, er wieder die en unterworfen ei. Die würde getreu nach dem
Recht und ohne Argli t ge chehen.
Zur Bekräftigung dieser rkunde erzen wir un er iegel darunter.

egeben zu Zweibrücken, den 21. 1ai 1625.!)

Quell n: I Engel, Johann, I Jahre Ha born·Daulweiler, 19b4
• ladrardll\ I. endeI. Ibnd •
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Es gibt wohl kein Schriftwerk über den Philo ophen Peter Wust, das uns den
Menschen Wust eindruck voller beleuchtet und vertraut macht mit die em Philo­
sophen von Münster als der "Dialog mit Peter Wust" von Karl Pfleger, Pfarrer
in Behlenheim/El aß. Die er Dialog tellt sich im Gei tigen dar wie das Gegen­
überstellen zweier glänzender piegel, die in ihrer optischen Tiefe jeweil den
andern reflektieren. Beide, der Philosoph von Mün ter und der Pfarrer von
Behlenheim, sind begnadet mit dem Adel eine reinen Herzen, haben gemein­
sam die brennende orge, wie die Welt an irgendeinem Punkte wieder reiner
werden könnte, Ihre Begegnung wurde dauernde Freund chaft.

Als Karl Pfleger im jahre 1935 für die dritte Auflage seiner Dorfmeditationen
"Im chatten des Kirchturms" vom Verlage Schöningh - Paderborn um ein Vor­
wort gebeten wurde, überließ er dem Verlage einen Brief Wust' , mit dessen
Einver tändnis dieser Brief der neuen Auflage vorangestellt wurde.

Peter Wu t kannte die e Dorfmeditationen eines Freundes Pfleger, die ihn tark
beeindruckten. Es mögen ihn be onders die Kapitel vom "ewigen Dorf", über
die Dorfkirche und den alten Dorfpfarrer ange prochen haben, denn in dem
erwähnten Briefe an Pfleger von Ende juli 19r chreibt Wust: ,Heimweh weckt
mir das Buch. Ich bin selbst vom Dorf und zehre noch heute von der Realität
des Dorfes. Aber erst Ihre Darstellung holt mir die ganze ubstanz dieses
ersten Lebens und Erlebens aus den Untergründen der Seele heraus. Was ich
bei Ihrer Darstellultg des Dorflebens als erstes verspürte, das ist der unendliche
Reichtum an Wirklichkeit, den so ein Dorf aufzuweiseIl hat . ..

Weiter aber: Ihr Buch zeigt mir auch galtz eindringlich, daß Sein und Christsein
von innen her zusammengehören. Getviß will ich nicht die Grenzlinien zwischen
dem atürlichen und Obematürlichelt verwischen. Aber Ihre Dorfmeditationen
machen es deutlich daß man umso fester sich an Christus binden wird, ;e natür­
licher man sich dem Seilt hittgibt, sich vom Sein beglücken läßt. Durch Ihr Buch
wächst mein christlicher Optimismus von Tag zu Tag mehr, obwohl ich an mir
natürlich selber auch merke, daß die vulneratio 11aturae (die Verwundung der
Natur) von Adam her unser Erbteil ist . ..

Mit herzlichen Grüßen alt ie, lieber Herr Pfarrer, und an Ihr liebes Pfarrdörf­
lein bin ich Ihr Ihnen dankbar ergebenes Pfarrkind in absentia Peter Wust".

pürt man nicht au die em Brief heraus Wu t' Heimweh nach der Kindheit,
nach dem Heimatdorf Ri enthal und nach dem Pfarrdorf Wahlen, wo der
Pfarrer ]ohannes BraU/I, der "größte ohltäter seines Lebens", wie Wust selbst
ihn nennt, ihm den eg in tudium möglich gemacht hatte, der nun aber
schon echzehn Jahre tot war. u t ~ ar wirklich einmal de en "Pfarrkind in
absentia", das al ein "verlorener ohn die friedlich umhegte kleine Welt seiner
Dorfheimat verläßt, um den Lockungen des Geistes da draußen in der Welt zu
folgen, darüber ;edoch allen festen Grund unter den Füßen verliert Ultd endlich
/(lieder heimfindet in den beselige11de11 äterglauben".
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Wust enthüllt dies in seiner Autobiographie "Gestalten und Gedanken".
Es ist jenes Buch, das er auf der Höhe eines wissenschaftlichen Ruhms und zu­
gleich im Angesichte de Tode zu Ende geführt hat und da sich jedem Le er
erschließt wie da Vermächrni eine wei e Gewordenen, den da Leben gelehrt
hat, wie endlich alle Wei heit doch in Gott mündet.

Wie gern Peter Wust sich seiner Kindheit erinnerte, das geht auch hervor aus
seiner Bekanntschaft mit Charles du Bos in Pari. Diese Bekanntschaft entstand
1928. In der Folge nennt er du Bo seinen lieben, guten Freund. Er ließ ihm
einmal drei Kapitel einer Kindheit erinnerungen, welche in einer Zeitschrift
erschienen waren, zugehen und bot du Bos auch acht weitere Kapitel an, die
noch als Manuskript vorlagen. WUSt harte sie eigen für den Grafen du Page
nach Paris mitgebracht, der sich ehr für die Fortsetzungen interessierte.

Als ich den Neffen de Pfarrer Johannes Braun, Missionspater Karl Riotte,
SVD, Hausgeistlicher im Krei krankenhaus zu St.Ingbert, im Jahre 1942 in
einer Forschungsangelegenheit auf uchte, machte er mich bekannt mit dem Buche
Wu t's "Gestalten und Gedanken", da mir hier zum ersten Male zu Gesicht
kam. Pater Riotte wußte, daß ich selbst aus dem kleinen St. WendeIer Vorort
Alsfassen kam und schlug mir da Kapitel auf, welches mir deutlich machte,
daß dieses A1sfas en auch Heimat und Herkunft de pfarrers Braun gewe en ist.
Diese Lektüre reizte mich und e regte sich bald der Wun ch, Herkunft, Leben
und Wirken des Pfarrers Braun näher zu erfor chen, in Einzelheiten kennen zu
lernen und in einem Ge amtüberblick zu umfa en. Wust e1bst kannte die Her­
kunft seines Pfarrers, der ihm gewiß oft davon erzählt hat, als er ihm im Wahle­
ner Pfarrhau e die er ten Latein runden gab. Literari ch hat Wust seinem Pfar­
rer Braun ein ehrliches Denkmal gesetzt. Die childerungen, umglänzt von feinem
Humor, und die innige Liebe, mit welcher Wu t in seinem Lebensrückblick des
Dorfpastor gedenkt, la en erkennen, wie ent cheidend ]ohanne Braun den
Leben weg de Kindes Peter Wu t beeinflußt hat.

Johannes Braun kam au eben 0 be cheidenen Verhältnis en wie Peter Wust
elb t. In dem kleinen Dorfe Al fa en, das 1859 in die nahe tadt St. Wendel

emgemeindet wurde ist er am 5. ovember 1833 aI zweites. von fünf .!<indern
des Schneiders Jakob Braun (geb. 1 06) und der Anna Marta geb. Graber ge­
boren. Die Eltern de Vater waren Johann ikolaus Braun, chneider im ach­
bardorfe Winterbach, und Elisabeth geborene Keller aus AI fassen. Der Ackerer
Johann Gräber und Anna Maria geb. Kornbru t waren die Eltern der Mutter.
Da Elternhau de Johanne Braun tand in der heutigen Alsfassener traße.

ein Vater tarb am 1 . Februar 1 50 im 44. Leben jahre, al Johanne iebzehn
Jahte alt war. Die Mutter lebte von da ab bei ihrem verheirateten Sohne Peter
in t. Wendel.

Wir kennen den ohltäter nicht, der Johanne den Besuch der Höheren tadt­
schule in t. Wendel ermöglichte welche 1854 in ein Progymna ium umgewan­
delt wurde und ab 185- die Bezeichnung "Königliche Progymna ium" führen
konnte.

Am Friedrich-Wilhelm-Gymna ium in Trier legte Johanne Braun an 0 tern
1858 eine Reifeprüfung ab. Zur Erlangung einer Frei teile am Prie ter eminar
in Trier wandte er ich mit einem Briefe vom 14.7. 1858 an den Stadtbürger­
mei ter Rech/in in t. endel um ein amtliche Zeugnis über die Vermögens-
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verhältnisse der Mutter. Am 18. 7. 1858 erteilte der Bürgermeister die Beschei­
nigung, "daß die Mutter in ärmlichen Verhältnissen lebt und hin und wieder
im Taglohn arbeiten muß. Die Mutter besitzt ein Häuschen nebst Garten und
zwei Morgen Ackerland und Wiesen, wofür sie 28,2 ilbergro chen Grund teuer
zahlen muß". Ein chreiben des ohne vom 21. 7.1858 an die Mutter zeugt
von seiner orge, ob ihm das rudium der Theologie und ein Eintritt in das
Priesterseminar möglich gemacht werden könnte.

Am 31. August 1861 wurde er von Diözesanbischof Wilhelm Arnoldi in Trier
zum Priester geweiht. Anschließend wurde er Kaplan in Wallhau en bei Kteuz­
nach und am 22. April 1865 zum Pfarrer in Dahnen (Kreis Prüm) ernannt,
aber schon am 14. Februar 1868 wurde er Pfarrer in Pluwig (Amt Waldrach,
Landkrei Trier).
In die Pluwiger Amtszeit Brauns fallen die Kulrurkampfereignisse der siebziger
Jahre, die ihren Au druck fanden in der bürokratischen Gewaltpolitik des preus-
i chen Kultu mini ter Falk, welche ungeschickt und eher taatsgefährlich als

förderlich gewesen i t. Im anhaltenden iegesrausch nach dem deut ch-französi­
schen Kriege 1870171 begann ein Srurm gegen den "Ultramontanismus". 1871
kam das berüchtigte "Maulkorbgesetz", das den Geistlichen den Mund verbin­
den sollte, damit sie sich nie unterstehen könnten, "die Angelegenheiten des
Staates zum Gegenstand einer Verkündigung oder Erörterung auf der Kanzel"
zu machen. 1873 folgten in Preußen die ogenannten " Maigesetze", 1874 das
"Expatriierungsgesetz" und 1875 das "Brotkorbgesetz". Die Gewalt sollte re­
gieren, da katholi che Volksleben sollte zermürbt werden.

Pfarrer ]ohannes Braun war einer der markanten Prie tergestalten, die sich ihrer
großen Verantwortung in der dü teren Zeit immer bewußt waren. Merkwürdiger­
wei e blieb er lange unbehelligt. In der Zeit zwischen Anfang Mai 1875 und
Februar 1876 wurde er nichr weniger al achtmal zu Geldstrafen verurteilt. Den
beiden letzten Verurteilungen entging er durch eine Flucht ins Luxemburgische,
wo er neun Jahre lang Rektor in Bettembourg war.

Peter Wu t childert in "Ge talten und Gedanken' die urgewachsene Geradheit
des Wesen von Pfarrer Braun in der für die deut chen Katholiken 0 bedrük­
kenden Zeit wie er in den Dörfern des Hochwaldes aufgetreten und die Bauern
gegen die u~klugen und ungerechten Maßnahmen der Maige etze charfgemacht
habe. Wust kannte die herbe atur, das choleri ehe Temperament Brauns und
schreibt darum: "Kein Wunder also, wenn man damals besonders eifrig auf
die en wider pen tigen und kämpferischen Mann ein wachsame Auge gerichtet
hatte". iemal habe Braun die chmach und chande der schweren Exilszeit
in Luxembourg verge en können.

"Niemals hat er es vermocht, den tachel dieses bitteren Erlebnisses aus seinem
Herzen zu reißen. Er hatte sich als eine Kämpfernatur für seine überzeugung
geopfert, und dieses Märtyrertum für die katholische Idee hatte seinen a~l sich
schml etwas harten Charakter noch härter und unnachgiebiger gemacht. Aus
allen seinen Predigten klang immer etwas von der Erinnerung an den heroischen
Idealismus der Exils;ahre heraus. Wenn er bei der Sonntagspredigt auf diese
Dinge zu sprechen kam, dann leuchteten seine Augen wie flammende Blitze,
seine Stimme zitterte, seine Lippen zuckten in äußerster Erregung, und es ge­
schah mehr als einmal, daß er die Mundwinkel krampfhaft zusammenzog, um
sich der aufsteigende'l Tränen zu erwehren. In solchen Augenblicken merkte
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man erst, welch ein weiches Gemüt in der nach außen hin so rauhen Schale
dieses harakters verborgen war. Für uns Kinder, die wir doch die Zusammen­
hänge dessen, was hier mit hereinspielte, nicht kannten und auch in der Schule
nicht kennenlemterl, waren solche Predigten zugleich tief eindrucksvoll und
rätselhaft."

1884 kam Braun in eine Pfarrei Pluwig zurück. In Krettnach (Kreis Saarburg)
wurde er 1886 zunäch t Hilf gei dicher und dann Pfarrer. Am 1. Juli 1890 folgte
die Ernennung zum Pfarrer in Wahlen (Amt Lo heim, Kreis Merzig).

Da Plarrhaus in Wahlen

Plarrer Johannes Braun
Phoro um 1890

Damit war die Zeit herangekommen, in der der alternde Pfarrer im Filialort
Ris enthal da Kind Perer u r entdeckte, dem er das höhere Studium ermög­
lichen wollte und den er ten Lateinunterrichr gab. Wu t widmet fünfzehn Druck-
eiten eine Leben rückblicks den Erlebnis en im Pfarrhau e zu Wahlen, die

er wie folgt be chließt:

Im ganzen war dieser eineinhalbjährige Aufenthalt im Pfarrhaus von Wahlen,
wie man aus meinen Darlegungen ersehen kann, ein unausschöpflicher Born von
Belehrungen, Erfahnmgen lmd kindlichen Freuden aller Art. Und die echt
katholische Atmosphäre dieser friedlichen, heiteren und reinen Welt ist sicher­
lich auch einer der erztscheidenden Faktoren gewesen, die mich später einmal,
nach langen Jahren des Fernseins vom Glauben, schließlich wieder zurückführten
in den choß der heiligen Mutter, der Kirche."

Al u r 1907 in Trier ein bitunentenexamen ablegte, war Johannes Braun
schon zv ei Jahre lang Pfarrer in a enach (Amr Burgbrohl). Der alte Pfarrer
wußte wohl von dem irren '\ 'eg eine ehemaligen Schürzling und jungen Freun­
des in die Rät el de Leben. u t vergaß aber einen, lieben Pfarrer Braun"
ni ht. In einem Leben rückblick faßt er noch einmal einen Dank zu ammen
und childert, wie er nach glücklich be tandenem philologischen Examen die
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große Freitreppe der Univer ität rraßburg hinunterstieg, ich seine alten Latein­
lehrer erinnerte:

,,~n ;enem Abend des 22. Juli 1910 dachte ich lebhaft an das riesengroße Kreuz­
zeichen des alten Pfarrers Braun von jenem Junimorgen des Jahres 1898 beim
~eginn. der ersten. Lateinstunde. An jenem Abend in Straßburg überschlug ich
Im Geiste noch emmal alles, //Jas sich in diesen zwölf langen Jahren meines
Lebens ereignet hatte. Ein heißes Dankgefühl gegen Gott erfüllt mich aber in
diesem Augenblick, wo ich dieses alles niederschreibe, und zugleich auch ein
tiefes Dankgefiihl gegen den Mann, den ich heute als den größten Wohltäter
meines Lebens betrachten muß. Und ein stilles Gebet drängt sich mir in diesem
Augenblick auf die Lippen, daß Gott seine Priesterseele, die nun schon seit
vielen Jahren heimgegangen ist ins ewige Vaterhaus, ruhen lassen möge in Frie­
den."

Johanne Braun emeritierte am 1. ovember 1918 und ließ ich in seiner Vater-
tadt t. Wendel nieder. Ich kannre die en greisen Priester, der bis zu einem

Tode hier in der Kel weiler traße wohnte. eine ehrwürdige Ge talt, die mir
oft begegnete, lernte ich mir einer sonderbar chnellen Liebe schätzen. AlImor­
gendlich ging der nun gebeugte alte Herr, mit weirem Mantel und Pelzrnütze
bekleidet, zur Kirche des heiligen Hirten Wendelin, um dort da heilige Meß­
opfer darzubringen. Gar oft wird er e in diesen seinen letzten Leben tagen
noch mit Bitterni empfunden haben, daß ein "lieber junger Freund und Schütz­
ling" einen irren Weg in die Rät eI de Lebens gegangen war, ein "Pfarrkind
in absenria'. Oder hat der alte gebeugre Mann in den letzren Monaten seines
fünfunda hrzigjährigen Leben von Peter Wu t elber e doch noch erfahren
daß eine ernste Au prache mit dem prote tanti chen Theologen Ern t Troeltsch
am 4. Oktober 1918 die Gnade den chürzling angerührt hatte, die nun nicht
mehr zu wirken aufhörte?

AI ich den alten gei dichen Herrn im chüt­
teren Grei enhaar zum letzten Male sah, kam
er au der Kirche. Lang am ging er im chein
der lorgen onne nach Hause, es war nicht
lange vor einem Heimgang in die Ewigkeit.

ein Grab tein auf dem Friedhof in St. Wendel
vermerkt den Todestag: 25. August 1919.

Grab ralle des Plarrer Braun
aul d m Fri dhol in I. Wendel

Anmerkung n:
I) Die chwesrer Margarerha des Pfarrers Braun. geb. 3. 4. 1841, heirarere am 17. 1. 1865 den chreiner

Johann RIOlle in r. ende!. Deren drei Kinder waren;
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Johann Peter, geb. 20. 12. 1865 in Alslassen, starb 1930 als Plarrer und Definitor in Kruft;
Gertrud, geb. 11. 3. 1868, trat In das Kloster der Vinzentinerinnen zu Men ein;
Kar!, geb. 30. 7. 1876 In Men, wohin d,e Familie nach dem Kriege 1870/71 verzogen war. WUSt erzählt
in .Gestalten und Gedanken" von diesem Schwester ohn des Pfarrers Braun, der sich auf den Priester­
beruf für die MI sionen vorber Itere und In den J;erien oft den Onkel in Wahlen besuchte:
•... er hatte gar nichts von der Strenge seines Onkd an sich. Sein Kopf war immer voll von den
tollsten Studentenstreichen, die ihn natürlich in den Ferientagen zum erh iternden Mittelpunkt des
Hauses maehten. - ... allmählich hatte ich mich so sehr an diesen jungen, immer heiteren Missionar
gewöhnr, daß ich ein quälendes Heimweh nach ihm empfand, wenn er nach Abschluß der Sommer­
ferilen wieder zu seinen Studien nach Steyt zurückgekehrt war."
Pater Karl Riotte starb am 5. 7. 1952. Seine Grabstätte befindet sich aul dem Friedhofe des Missions­
hauses in St. Wendel.

I) Verurteilungen Brauns: 11. 5.1875; 29.9.1875; 5.11. 1875; 21. 12. 1875;
28. 1. 1876; 3. 2. 1876; 11. 2. 1876; 18. 2. 1876.

Quellen und Literarur:

Städt. Archiv t. Wendd Abt. C Nr. 4 34
Städr. Archiv Sr. Wendd: Familienbläner
Freundl. Auskünfte des Bistums-Archivs zu Trier
Wust Petet: Gestalten und Gedankeo Rückblick auf mein Leben - München, 1950 - 4. Auf!.
Pfleger Karl: Dialog mit Petet Wu t - F. H. Kerle, Heidelberg -
Pfleger Karl: Peter Wu t, ein großer Sohn de Saarlande - Saarheimat, Heft 8/9, 1960 -
Angelloz Joseph-Francois: Unveröffenrl. Briefe Peter Wust's an CharIes du Bos - Saarbr. Hefte, Nr. 3/1956
Kammer Karl: Trierer Kulturkamplpriester - Trier, 1926 -
Thomas Alois: Der Weltl..lerus der Diözese Trier seit 1800 - Trier, 1941, Seite 65 ­
Handbuch des Bistums Trier, 20. Ausgabe - Trier, 1952 -
Schmirt Hans Klaus: Zwei St. Wendeier am Lebensweg des Philosophen Peter Wust - Heimatbuch des

Kreises Sr. Wendel, 1957/58 -

Ferien auf dem
Bauernhof

Der
Johanneshof
bei
Oberkirchen

Ich sehe dich in tausend BiLdern,

Maria, lieblich ausgedrückt,

doch keins von allen kann dich schildern,

wie meine Seele dich erblickt.

Ich weiß nur, daß der Welt Getümmel

seitdem mir wie ein Traum verweht,

und ein unnennbar siißer Himmel

mir ewig im Gemüte steht.

Friedrich von Hardenberg (Novali)

1772-1801

Madonna in der Dorfkirche zu Kastel

Am östlichen Hang de 595 m hohen Füs elberge t vor mehreren Jahren in
land chaftlich bezaubernder Lage mit einem weiten Blick über das reizvolle Land
ein eusiedlerhof ent tanden.

Dieser als "Johanneshof" bezeichnete eu iedlerhof zwischen Füsselberg und
Weisel berg ist bi lang da einzige bäuerliche Anwesen im Kreis St. Wendel, wo
sich "Ferien auf dem Bauernhof!" erleben la en, Unsere Bilder können freilich
nur Kern tücke zeigen. oviel ein Ga t an Intere e mitbringt, oviel mag er
davon zu greifen. Erholung und Be innung werden hier auf ihre Rechnung
kommen.

eben dem bi herigen Wohntrakr i t ein geräumiger eitenbau für Erholung _
gä te entstanden. Der Landwirt Aloi eibert hat darin eine Pen ion mit 5 Dop­
pel- und 3 Einbettzimmern eingerichtet, die in den wenigen Jahren ihres Be-
tehen gut genutzt worden ind und nun auch im Winter ni ht leer stehen

werden. Die Gä te finden einen nicht geahnten Komfort und können vom eige­
nen Balkon aus die reizvolle Land chaft des Wei elberges und des Oberlaufs der
der 0 ter genießen. Im Gä tehau finden ie neben einer geräumigen Halle,
welche mit viel Eleganz und Ge hmack au ge tattet ist, auch eine gemütliche
Kaminecke, eine Hau bibliothek für viele Intere en und auch einen Sportraum.
Etwa 100 m bergabwärt liegen die ieh- und Pferdeställe, die den Erholung-
uchenden Gelegenheit bieten, einen Bauernhof kennen zu lernen. Auf die Milch­

wirtschaft peziali iert pflegt und um orgt der Landwirt eibert mit einen
Familienangehörigen den 64 Hektar großen Be itz, Wovon 40 ha nur Weide­
und ie enland ind. Zur Zeit ind mehr al 100 tück Rindvieh vorhanden.
Der Ga t wird erkennen, daß der Johanne hof ein moderne Bei piel dafür i t,
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Der Johanneshof
Ober die Eisenbahn·
brücke im Hintergrund
fähn seit langem schon
kein Zug mehr

Frau eiben und einet
ihrer Söhne betrachten
sich das einen Tag alte
Fohlen

Teil des Gä tehauses

Teil des mit viel Eleganz
und Geschmack
au gestaneten Aufent·
halt raumes.
Im Hintergrund !lnks
die Hausbibliothek

Blick In den peiseraum

Gemutliche Kamin oe
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wie sich ein landwirtSchaftlicher Betrieb und Fremdenverkehr glücklich ver­
einen können. Nicht zuletzt kann man auch hier dem Reitsport frönen. Zur
Zeit stehen 10 Reitpferde der Haflinger-Ra se zur Verfügung, die dem Wohle
der Gä te und ihrer Abwechslung dienen.

Wie wir in wenigen Bildern zeigen können, haben die Gäste nicht nur die Mög­
lichkeit zu reizvollen Fußwanderungen und Ausritten. Neuerdings ist im Freien
beim Gästehaus ein geräumiges Badebecken und zudem für "Kneippianer" ein
Becken mit frischem Quellwasser zum Wassertreten angelegt. Tennisplatz,
Schwimmbecken und Fischweiher ind geplant.

Hier oben ist eine Zuflucht aus dem Gedränge des Lebens, nirgends findet der
Mensch so sicher und rasch zu sich selber zurück als in solch erhabener Natur.
Aber wer erwartet es hier auch anders in solch reizvoller Landschaft? Ruhe geht
aus von Wald und Weide, eine stille Heiterkeit erfüllt da Gelände zwischen
Weiselberg und Füs elberg, grün von Gras und Laub, hell von Sonnenlicht
und Vogellied.

All das gibt dem Johanne hof und seiner Umgebung die Fülle, das schöne Maß
und eine ruhige Heiterkeit; darin liegt ein Zauber, der den Erholung suchenden
Gast so wohltuend umfängt.

Wir pflügen und wir streuen
MATTHIAS CLAUDIU

Wir pflügen und wir streuen
Den Samen auf das Land,
Doch Wachstum und Gedeihen
Steht in des Himmels Hand:
Der tut mit leisem Wehen
Sich mild und heimlich auf
Und träuft, wenn heim wir gehen,
Wuchs und Gedeihen drauf
Alle gute Gabe
Kommt her von Gott, dem Herrn,
Drum dankt ihm, dankt
Und hofft auf ihn.

Er sendet Tau und Regen
Und Sonn- und Mondenschein
Und wickelt seinen Segen
Gar zart und künstlich ein
Und bringt ihn dann behende
In unser Feld tmd Brot:
Es geht durch unsere Hände,
Kommt aber her von Gott.
Alle gute Gabe
Kommt her von Gott dem Herrn,
Drum dankt ihm, dankt
Und hofft auf ihn.

124

Was nah ist und was ferne,
Von Gott kommt alles her,
Der Strohhalm und die Sterne,
Das Sandkorn und das Meer.
Von ihm sind Büsch und Blätter
Und Korn und Obst, von ihm
Das sd,öne Frühlingswetter
Und Schnee und Ungestüm.
Alle gute Gabe,
Kommt her von Gott dem Herrn,
Drum dank ihm, dankt
Und hofft auf ihn.

Er läßt die Sonn aufgehen,
Er ~tellt des Mondes Lauf;
Er läßt die Winde wehen
Und tut die Wolken auf
Er schenkt uns soviel Freude,
Er macht uns frisch u11d rot;
Er gibt dem Viehe Weide
Und seinen Menschen Brot.
Alle gute Gabe
Kommt her von Gott dem Herrn,
Drum dankt ihm, dankt
U1td hofft auf ihn.

In Großmutters Stübchen
Schaumberger Mundart

VON NIKOLAUS CHüTZ

Bei unseren bäuerlichen Großeltern beanspruchte die abendliche Fütter- und
~elkzeit alle verfügbaren Hände. Das ungeduldige Vieh kannte lind verlangte,
Jedes auf seine Art, gebieterisch eine Abendmahlzeit. Das Hornvieh rasselte
nervös mit der "Biehn" und verknuppte sich gegenseitig die Köpfe, die Pferde
klobten ungeduldig an die Bretterwand. Aus dem Saustall kam ohrenbetäuben­
des Quietschen, und die Geiß im engen Verschlag tat ihr Möglichste, um ich in
Erinnerung zu bringen. Da blieb kein Raum und keine Zeit für das junge Volk,
das in der Stuff bei der Groß abgestellt blieb.

Es war nicht immer leicht und angenehm für die Greisin, die eigenwilligen Buben
niederzuhalten und die wibbeligen Mädchen zu beschäftigen. Wenn aber die
Groß als letztes und wirksamstes Abwehrmittel ein Stickelje aus ihrem reichen
Märchenschatz in Aussicht stellte, gab es Ruhe und Frieden im Hinblick auf die
bevorstehende Feierstunde. Die Großmutter hockte im bequemen "Fodäl", das
Jüngste auf dem "Gehre " die Mädchen rückten das "Stielje" bei, und die Buben
hockten erwartungsvoll auf der Bettbank in der Reihe. Der maulfertige Perer
kommandierte gebieterisch: "ltze ruhig. Groß fängt ann!" ,,'D es schon ärig lang
her, wie user liewer Heiland noch off de Welt erem gang es, do wor er emol ä
ganzer Dag unnerwägs. Wie wor er do 0 mied on hongrig on lärig. Geh emol
äner ä ganze Daag met de bloße Fieß off de rubbelije Wää, onn neischt em Leiw!
Et wor schon ball dauschter, on er hott noch kä Unner gehaat for die Naachr.
Do harrer ganz dohinne ä groß, chwär Haus gesiehn, on of der anner Seit harr
e ganz armselig Leet ch gestann. 'De schaff cht dich ämol do henne nau e, do
wärre se mich jo iwwer aacht behalle.' Wie er an däm scheene Haus ange­
globbt hat, hatts ä ganze turm gedauert, on kä Min ch hat ich gemuck t. Wie
er ä besje härter gekloppt hat, do eß unne ä Finschter offgereß wor, on ä dicker
Mann hat wiedije Aue gemacht on gegre eh: ,Warr eß 10ß - wat wellschde elo?'
Wie der Heiland ei Anleije vorbraacht hott, schrait er eronner: ,Mir hann kä
Platz. Mir hann et Haus voll Frucht leije, on die Kenner hann die Reddele' on
harr et Finschter zugeschlah. Do harrer gestann wie ä Kend vorm Dreck on hat
ner gewo cht, wohin on enau . ,Do moß ich mol dodriwwe froe, et bleiwt ma jo
neischt annerscht iwrig.· - Dat Hettche hat ausgesiehn wie de Stall von Bethle­
hem, nor an der Säit wor noch ä Gäseställje. Kaum horra ganz verschäkt an die
Dier gekloppt, do eß chonn die chlemp hochgang, on der Mann hat de frehme
Beddelmann erenngeholt. ,AIlemohJ kennt Dir die aacht bei us bleiwe', hara
gesaat on hat dem Verrer ä ruhl angeboot. Die Fraau har em noch ä Tass heiß
Geißemilch dehingesrellr on ä Srick Blechbrot. Dar harr em richtig guttgedohn,
on er hat ich noemo erkowwert. Er mo chr sich aach en ihr Strohsack-Bett läe,
se han et net anner chr gedohn. ~ ie harrer 0 mollig en der Kaul geläh, on wie
er emol durch die Rido gespetzt har, do horre ich die Zwai au er Schitt troh
ä Baljasch off de Borrem gemachr on han ich gequeelt. De annere Morje hat er
noch ä errde Teller voll Mählsopp gritt, on do wor er nochemal off de Bähn.
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,Merci aach for alle " harr er ich bedankt. Awwer en der Dier harr er sich noch
emol eremgedräht on hat ge aat: ,Heere emol, Dir liewe Leit, Ihr dirfe auch
drei ache win che, dat griehn da.' ,Ooch,' hot der Mann gemennt, ,wat solle
mir us dann noch win che, mir hann ja alle, wat ma brauche. Wemma nore
ge ond bleiwe, on daß ma emol en de Himmel komme, hat die Fraau noch ge­
wollt. Sonscht han e neischt meh gewo cht. ,ja', hat der liewe Heiland gefroot,
,welle Dir dann net aus dem Iwweldran erauskomme on ä orndlich Haus hann?'
,Ma-joo, wenn der dann net annerscht welle, dann oll et uus aach recht enn'.
Off ämol war et ihne ganz dirmelig on chwarz vor de Aaue, on wie e noch
emol bei ich ware, steht da ä allmächtig groß Haus: doppelt Wohnung met
Scheier on tall on emä große Grasgaarte met viII Quetschebäm drenn. ,Adschee',
hat der Wanner chmann noch zereck geruh on hat de Wäg unner die Fieß ge­
hallt.

De selwe Morje hat der oober et Fin chter offgemacht on wollt noem Werrer
lue. Wie er dat groß Hau ge iehn hat, da enn em die Aaue vor de Kopp komm,
.Krieh die Kränk! Wat eß dat lo? Gret!, harrer ge chrait, "komm mol dabber 10
her.' Die eß met gleiche Fieß au em Bett ge prong on aant Fin chter geschlurbst.
Da hann se gestann wie die Hinkeie, wenn et dimmelt! , preng emol eriwer, laaf
wie de bi cht on horch emol, wat 10 bas iert eß.' Ä Sturm droff eß et Gret ze­
reckkomm, harr ä Ge icht gemacht wie ä wierig Gluck on hat schon von Weirem
ge chrait: ,Ich kennt da zwe che die Haare chI ahn, e10 ha chde ebbe Scheenes
fertigbraacht. Dau ha cht dä Mann gi chtromend net iwer aacht gehalI, itze
könnte ma aach drei Win ch hann. Laaf em no, dommel dich.

De Bauer hott de liewe Heiland fix engehallt. ,Ei gurre Morje Verrer', harr er
em scheinhälig die Zeit geboot. ,Gelt, Dir han gi chter welle bei us iwwer acht
bleiwe? Mir hann ja Platz die Ma on härren et gääre gemacht, da eß et Wort
s viiI. Ern Gret hätt paß gemacht .. .' Der Heiland eß em da en die Redd ge­
fall: "Et eß chan gutt.' ,jä, dreckt de Bauer da erem, ,könnte mir net aach drei
Win ch grien?' Oe Heiland harr en chräg aangeguckt on hat gefläßt. ,Et oll
ma recht senn', on eß gang. - Off em Häm, eg hat de Bauer hin on her simeliert,
vor ebbe ganz Aparte au eknechele. Off et Pärd harr er kä Aau me gehaat,
on de Zaam hat eronnergebambelt. De Fanni eß ämol ge tolberr on härren
nägscht eronnerge chmeß. ,Dät chde nore de HaI breche', hat doo de Bauer ge­
flu ht. Da ach et Pärd e amme on leit em choo e-Grawe. Noch ämol harr et
met de Bän ge chtrawwelt, on dann harr et kä Oora meh genn. ,Ich kennt ma ja
selwer off et Maul chlahn' awer et war ge chied: äner von dä drei Win ch hot
dem Fanni et Läwe ko cht. Merem arrel om Bockel on däm Zaam em Arm
hänke eß er off häm 10 ge chrangelt. De chwäß eß em au gang bei der krime­
nalig Hetz, on de arrel hat off em geläh wie ä Berg. Wie er 0 iwwer de Wäg
schlappt, kaicht on chwetzt, harren de Deiwel verführt, an nt ret se denke.
Dat war et ja chold onn huckt gemiedlich dehäm, drengt ei chigori met Käs-
chmer on Lack em on waart bi eich die drei Win ch hämbrenge oll.,' t dätt

ja bes er offm arrel rze on käm nemmeh eronner, wie eich eloo egronnd
gehn.' Er hott noch net ferdig gedaacht - fort' or de arrel wie fortgebloost. Die

ri ele en em au gang, on die Dode ang t harr en hämgejäht. -

Wie er offd Hau zukomm e heert er chonn et ret wingse on krä che. Et
hat aach all Ur ach gehaad. 00 hat om arrel gehuckr, wie de Aff om Schleif­
stän on konnt nemme eronner. 11 cheene ame, die et gewo cht hat, on et
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hat ä ganz Mas ion gewoscht, hat e ihrem Mann an de Kopp geschmeß, wie
er erenn komm eß. ,Gret', harra aanem gede cht, bleiw hucke, de kri cht alle,
~at de nore weil.. cht, ich hann ja noch ä Wonsch iwrig.' ,Dau met deine Win ch,
elch hann nore aner: eronner 10 von däm harte arrel, ich benn et grad satt.'
,Gretche', harr er noch emol aangefang, do hat' em et Wort abgeschniet, erau
met dem drette Wun ch, Dau ha cht genuch verbrutt chelr m t dä zwai annere.'
Wat eß äm da noch iwrig bliew, als klän beisegenn on et Gret noch emol off
die Bän se schaffe. - So geht' de gurre Leit - on 0 de Gnatschsäck die net
voll werre!" ,

Der Perer macht sich zum precher der andächtigen Zuhörer: "Datt war däm
Molle ganz recht!' Die pannung verebbte in dem landläufigen Kinder-Reim:
, Et Stickelje eß aus, dohenne läh die Mau."

Wie hat da Gott so schön bedacht
VOLK WEr E

Wie hat das Gott so schön bedacht,
daß er die Wanderburschen macht;
denn wenn kein Wanderbursche wär,
wo käm das liebe Wandem her?

So manche Täler, manche Hölm,
sie blieben still und ungesehn!

o mancher schöne grüne Wald
/iJürd ungesehen groß und alt.

o manches liebe Gläschen Wem,
müßt da so lmgetTtlnken sein,
so mancher Mund, der kußlieh ist,
blieb da - ach Gott - so lmgekiißt! -

Als unten ich im Tale ging,
da pocht's ans Fensterlein: kling, kling!
Ein holdes Mädchen schaut heraus,
das sah so lieb, so freundlich aus.

Das liebe Mädchenangesicht
vergeß ich 111m und nimmer nicht,
das füllt mein armes Herz mit t eh,
so lang - bis ich ein andres seht

Drum hat das Gott so schön bedacht,
daß er die Wanderburschen macht,
denn wenn kein ~ anderbursche wär,
wo käm das liebe Wandern her?
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Vor hundert Jahren

Kriegsgeschehen 1870 In un erer Heimat
VON NIKOLAU SCHüTZ

Das Ende des Dreißigjährigen Kriege ah unsere Bliesheimat ausgeblutet an
der verkohlten Erde liegen' Grabe tille stand über der men chleeren Wüstenei.
Wohl hatten die Glocken von Mün ter und Osnabrück den langersehnten Frie­
den versprochen, aber in un erer aarheimat war die Kriegsfackel noch nicht
erloschen, unter der Asche glimmte ie tückisch weiter, um ich nach kurzen
Atempausen immer wieder zu neuer, verheerender Glut zu entfachen. Frank­
reichs Ktiegszug in die Pfalz ließ kaum geschlo sene Wunden von neuem auf­
brechen. Der Streit um die panische, polnische und Ö terreichische Erbfolge, der
da 18. Jahrhundert ausfüHte, warf wiederum chwere chlagschatten auf unser
arme Land. Die endlo en Durchzüge des iebenjährigen Krieges sogen unseren
Dörfern das letzte Restchen Mark aus den Knochen. Die Revolution zeit, die
napoleonischen Kriege im Verein mit den anschließenden sogenannten Befrei­
ungskriegen trieben den ausgemergelten Urgroßvater zur Verzweiflung, daß er
Haus und Hof im Stiche ließ und in die Geborgenheit der Wälder und Brüche
flüchtete.

Un er Großvater erlebte den ufmar ch der deut chen rmeen, der in den letz­
ten Julitagen 1870 un ere Blie heimat mit Uma t und Kriegslärm erfüHte. Bis
zum Weltkrieg blieb ,,70" bei un eren Großeltern der Inbegriff de gigantischen
Weltgeschehens, de en Anfangspha e sie 0 wirklichkeit nah miterlebten. In den
glutheißen Julitagen de Jahre 1870 lag un ere Heimat in banger Sorge und
quälender Ungewißheir. ber der nahen Grenze tand dunkel und drohend eine
Wetterwand, der Krieg mit Frankreich wartete auf den zündenden Funken. In
aHer Eile wurde die Erme eingebracht, denn chon peit chten Schüsse von hüben
und drüben und beromen den Ern t der Lage.

eit Tagen chon waren die wehrpflichtigen Männer fort, chwarz, wie ie aus
der Grube kamen, rußig, wie ie auf der Hütte tanden, waren ie in offenen
Güterwagen nach der Sammel teHe in Enger am Rhein abtransportiert worden.
Der be cheidene Grenzschutz bemühte ich indessen, Grenzübertritte zu verhüten
und den eigenen Aufmar ch zu ver chleiern. ehn üchtige Blicke fielen nach
Osten, von wo man die "Preußen" erwartete, die vom Rhein her in Gewalt­
mär chen der Grenze zuha teten. In den chulen und tuben saßen die Frauen
und Mädchen beim " harpie" -Zupfen, da man damal zur Wundbehandlung
verwandte. Auf der "Howe' hatten sich die Tholeyer Kirchenbesucher ver am­
melt, al bekannt wurde, daß vom Wareswald her Truppen zu erwarten seien.
Da wurden auch chon an der dicken Buche an der Waldecke rolze Reiter in
funkelnden Rü rungen sichtbar, die mannhaft und iege sicher antrabten. Fa t
gab e treit unter den Bewohnern, wer die wuchtigen Küra iere ins Quartier
nehmen durfte, man ri Ich um die bärtigen Kurmärker, um ihnen die Strapazen
der letzten ochen zu vergelten bel Marl -la-Tour fanden die meisten ein
frühe Grab).

In die en Tagen zog au hein grei er Haudegen in Tholey ein, der Führer der
1. Armee General teinmetz, und nahm im Hause Bähr in der Ober traße
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Quartier. Unter seiner Aufsicht vollzog sich in diesen Tagen der Aufmarsch der
1. Armee. Dem Generalstab war noch der Admiral Prinz Adalbert von Preußen
zugeteilt, der im Hause Jakob am Marktplatz abgestiegen war, sowie Prinz
Felix Sohn, der mit seiner Gemahlin Agnes Le Clerk, der Tochter eines ameri­
kanischen Obersten, in der Gerberei Boos wohnte. - Die 15. Division des 8.
Armeekorps lag in Tholey und der nächsten Umgebung, während die 16. Divi­
sion schon etwas weiter vorgezogen in Ottweiler, Mainzweiler und Remmes­
weiler untergebracht war. Etwas rückwärt gestaffelt stand die 3. KavaHerie­
Division in OberthaI und Blie en. Die Korps-ArtiHerie des 8. Armeekorps war im
Dirminger Tal bei Eppelborn vorgeschoben. Weiter östlich wartete das hanno­
versche Korps in der Kuseler Ecke auf den endgültigen Anschluß. Später stieß
nach das 1. ostpreußische Korps zur 1. Armee, dessen beide Divisionen von
Birkenfeld und Kaiserslautern her in die Sammelecke Tholey - St.Wendel- Noh­
felden vorstießen. Zur gleichen Zeit voHzog sich im Raume eunkirchen - Zwei­
brücken der Aufmarsch der 2. Armee, deren Befehl haber, Prinz Friedrich Karl
von Preußen, sein Hauptquartier in Winnweiler aufgeschlagen hatte. Inzwischen
hatte das Gedränge in diesem relativ engen Raum nahezu beängstigende Formen
angenommen. Besonders war St. Wendel überlastet, und es bestand dort die Ge­
fahr ernster, schwerwiegender Verwicklungen. Da war vor aHem das hanno­
versche Infanterie-Regiment r. 77, der 1. Armee zugehörig, das in dem Bereich
der 2. Armee eingekeilt war und des en Bewegungsfreiheit fühl bau behinderte.
Die Straße St. Wendel - Ottweiler war durch die 77er verstopft, ohne daß man
einen Au weg au dieser Sackgasse finden konnte. Auf die dringenden Vorstel­
lungen des Stabe der 2. Armee kam am 5. August vom Grafen von Moltke die
telegraphische Anweisung an General teinmetz, die Straße St. Wendel- Ott­
weiler unter allen Umständen für die 2. Armee freizumachen. In den späten
Abendstunden des 5. Augu t fand im Eßzimmer des Hau e Jakob in Tholey
ein Kriegsrat statt, der die verwickelte Lage entwirren soHte.Zu dieser wichtigen
Beratung war auch General von Alven leben von St. Wendel herübergekommen.
Auch Für t Solm nahm an der Besprechung teil (er fiel in der Schlacht bei Grave­
Iotte). Die ähe der Grenze ließ dem General die alleräußerste Vor icht vor

pionen geboten erscheinen. De halb waren alle Fenster de Hauses hell erleuch­
tet, Treppen und Gänge durch Posten besetzt und das Haus umstellt. Unter der
Petroleumlampe beugten sich ern te Gesichter über den Kartentisch, um die Be­
fehle des Oberkommandos für den vorliegenden FaH zu realisieren. Das Ergebnis
die er folgen chweren Ent cheidung trugen Meldereiter noch in der acht zu
den tandorten der einzelnen Formationen. General teinmetz fand keinen an­
deren Ausweg, sich des leidigen Druckes zu entledigen; er befahl für den 6.
August den Vormar ch der 1. Armee nach der aar zu.

Um vier Uhr früh wurden die Truppen alarmiert, und der Vormarsch begann.
Die e Au weichen nach vorn, einer verkehrstechnischen Notlage entsprungen,
brachte die Fühlung mit den Franzo en und verur achte die Spichernschlacht,
die von beiden eiten nicht gewollt war. Somit bedeutete diese erste Treffen
an der Grenze eine Kampfhandlung ohne Planung, ohne Ziel und einheitliche
Führung, eine Balgerei großen tils. Da eltge chehen wurde wieder einmal
wie schon 0 oft, von lächerlichen Kleinigkeiten beeinflußt und in ungewollte
Bahnen gelenkt. Der necki che Zufall hatte erneut in die peichen des Welt­
getriebe eingegriffen. Oder chien es nur, als ei die plÖtzliche Wendung zu­
fällig? Oder bangte der alte Feuerkopf und Blücherverehrer General v. teinmetz

129



Ad. Werner, Niederalben
88. Inf. Regt.

J. Werle, Rückweiler
2. Gren. Regt.

Peter Alt, Buborn
Ad. Maurer, Wiesweiler
Joh. Caspari, t. Wendel
Peter Kloos, Urexweiler
Jakob Schneeberger, Sien
M. Thiel, Mambächel

8. Fest.-Art.-Regt.

Peter Bild, Als/assen
8. Fest.-Art.-Regt.

E. imon, iederalben
8. Jäger-Batl.

Jakob Hoffmann, Theley
Jakob Burkholz, Imweiler
Peter Weiand, Winterbach

um den Ruhm, um jeden Preis der Er te am Feind zu sein? Der deutsche Gene­
ralstabsplan dachte nicht an Spichern, sondern hatte eine Verteidigungslinie am

chaumberg vorgesehen. Au die em Ge ichtswinkel heraus bekommen die zahl­
reichen Manöver, die pünktlich alle zwei Jahre in der Tholeyer Gegend statt­
fanden, eine be onders beronte ote. - Daneben interessiert die viel diskutierte
Frage: Aus welchen Gründen gingen die Franzosen, die doch seit Tagen an der
Grenze standen, nicht über die aar hinaus? Das muß um so mehr verwundern,
als der Aufmar ch der 1. Armee noch keine wegs beendet war. achträglich ist
dann bekanntgeworden, daß der Gegner da 8. Armeekorps kampfbereit am
Schaumberg wähnte. Oder ollte erwa von dem deutschen Plan durchgesickert
gewesen ein, wonach man den Gegner am Schaumberg und der Birkenfelder
Gegend erwartete( um keinen ZielpuJ1kt zu geben, war die Schaumberg-Ruine
schon ge prengt). Dieser für die Franzo en verhängnisvolle Irrtum im Verein mit
einem diesmal glücklichen Zufall bewahrte un ere Saarheimat vor einem tra­
gischen Schicksal.

In die em Zusammenhang dürfte e von allgemeinem Interesse sein, welche
Opfer der Krieg 1870171 im Krei gebiet gefordert hat. Die Abkürzungen in fol­
gender Aufstellung bedeuten: Lv. = leicht verwundet, schw.v. = schwer verwundet.
Füsilier-Regiment r. 40 vom 2. bi 6. Augu t:

Füs. Collet Jos., Mettnich, schwer verwundet am Knie;
Unteroffz. Marx Adam, Furschweiler, rot.
Füs. Richter Joh. Georg, iederlinxweiler, I. v. Finger'
Füs. Kockler Franz Jos., t. Wendel, vermißt;
Hornist chedler Jakob, Tholey, I. v. Oberarm;
Füs. Wilhelm Johann, Gronig, ch". v. Kopf;

tab der 14. Infanterie-Divi ion:
Krankenträger Hoffmattn Jakob, Theley, chw. v. Hüfte (am 8. September im
Verein lazarett in t. Wendel gesrorben).

Infanterie-Regiment r. 30:
Geiger Michel, Urweiler, I. v. tim;
Biegel Johann, Bliesen, I. v., Bajonett tich durch die Wade;
Fuchs Joh., Urexweiler, 1. v. Oberarm;
Stabler Nikolaus, Baltersweiler, tot, Kanonenkugel durch die Brust;
Becker Peter, Theley, chw. v. Hinterkopf;
Becker Georg, Oberlinxweiler, 1. v. Hüfte;

Belagerung von traßburg:
Füs. Peter ikolaus, Theley, 1. v. Granatsplitter Kopf;

Eingang von Epinal, 12. Oktober:
Pack Jakob, Breiten, 1. v. Bajonett tich rechte Backe;
Monz Martin, amborn, tOt, Bru t chuß;
Schuh Nikolaus, Tholey, 1. v. chrot chuß eine Zivil i ten (Bein).

Chatillion, 22. Oktober:
Engel Andreas, ambom, rot, Kopf chuß;
Mu ketier Finkler, Hasbom, I. v. Bein;
Train oldat Schwingel, Oberlinxweiler, I. v. ( turz vom Pferde, von Patronen­
wagen überfahren)'
Train oldat Morsch Joh., Winterbach, I. a e, fiel Krep. einer Granate v. Pferd.
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Gefangenentransport nach Hericourt:
Füs. Steinmetz Nikolaus, Als/assen (beim Fallen in der Dunkelheit stieß er sich
Bajonett durch Oberschenkel).

havanne, 18. Januar 71:
Füs. Tholey Nikolaus, St. Wendel, vermißt.

Garde-Grenadier-Regiment r. 4:
Gefreiter Henkes Michael, Linden, I. v. Hand;
Grenadier Schneider Friedrich, Werschweiler, verw. unbekannt;
Grenadier Gierend Jose/, Mettnich, 1. v.;
Grenadier Hinsberger, Urexweiler, I. v.;
Füs. Kloos Peter, Urexweiler, tOt;
Füs. Schwingel Georg, Oberlinxweiler, ohne Angabe.

Garde Schützen-Bataillon, t. Privat:
chütze Obertreis Ludwig, Niederlinxweiler, tOt.

Feld-Art.-Regiment r. 8, Gorze, 16. Aug.:
Kan. Scheidt Johann, Bergweiler, I. v. Leib, Feldlaz. Gorze.

Kürassier-Regiment Nr. 8:
Kür. Becker Peter, Mettnich-Miihl/eld, schw. v., Schuß durch den Leib.

Husaren-Regiment r. 9, Gravelotte:
Husar Schmitt Jakob, Oberkirchetl, schw. v. Rücken.

Soweit eine Aufstellung des Verfassers ikolaus Schütz.

Die Schriftleitung fügt hier noch eine Liste der Gefallenen aus dem ehemaligen
Kreisgebiet an. Die Namen ergeben ich aus den Tafeln vom früheren Krieger­
denkmal vor der evangel. Kirche in t. Wendel. Bedauerlicherweise kann nicht
bei jedem Namen der Truppenteil angegeben werden, da die Texte der Denk­
malstafeln unüber ich tI ich sind.

Jakob Schneider, Werschweiler
Johann Wilhelm, Gronig

Nikolaus Scheid, 1mweiler
Martin Monz, Namborn

Füs. Regt. 40

Franz Ruppenthal, Ruschberg

Jakob Kohl, Erzweiler
Jakob Schug, Mambächel
Nikolaus Becker, FreIsen
Johann Adam Bauer, P/effelbach

F. W. Maurer, Kefersheim
Fram; Kockler, St. Wendel
Jakob Marx, Giidesweiler
Wendel Recktenwald, Marpingen
J. Bamberger, ahboUenbach
W. Schutz, Werschweiler

70. Inf. Regt.
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Ein untergegangener Handwerkszweig

Eine Polizeiordnung der Stadt und des Amtes St.Wendel,
anno 1608

Im jahre 1608 erließ der damalige Amtmann von t. Wendel, onrad von Soe­
tern (1599 -1623) ver chiedene Verordnungen zur Regelung des öffentlichen
Lebens in Stadt und Amt Sr. Wendel. Eine davon möge hier Platz finden und
zwar die "Gemaine Policey-Ordnung der Statt und Amt St. Wendalin der Kind­
täuff, Hochzeiten und anderer Ge eil chaften halb uffgericht Anno 1608" welche
insbesondere deswegen von Interes e sein dürfte, weil wir daraus einige damals
herrschenden Sinen und Gebräuche bezw. Mißbräuche kennen lernen.

Die Schriftleitung
Die Kindtaufen anlangend

1) Wenn eine schwangere Weib per on vor der Geburtszeit zum Nachtmahl geht,
so soll, nicht wie bisher die Hebamme, ondern die Mutter der betreffenden,
wenn eine solche aber nicht vorhanden, die älteste Nachbarin den Vorgang beim
Opfer haben, darnach die Schwangere folgen und dann deren Verwandte und
Nachbarinnen, welche man zur Geburr zu berufen gedenkr. Auch soll fernerhin
kein Trinkgelage, noch eine weitere Zusammenkunft gehalten werden.

2) Sollen die Pathen und Pathinnen nicht mehr wie bisher durch die Hebammen
hierzu angesprochen und gebeten werden, ondern durch den Vater des Kindes,
oder in dessen Aufrrag durch einen Freund oder achbarn.

3) obald das Kind geboren, ollen die Eltern de eiben, wie e bi her Brauch
war, eine uppe, Käs, Brod und eine Maß Wein zum besten geben. Wollen die
Weiber aber noch mehr Wein trinken, so ollen sie denselben unter einander
selbst bezahlen.

4) Da es vielen Hau leuten, besonders aber der Kindbetterin elbst sehr beschwer­
lich fällt, an dem Tauftage Gesellschafr zu halten, 0 ollen in der Folge, sobald
das Kind von der Taufe nach Hause gebracht wird, die Eltern den Weibern nicht
mehr als eine Maaß Wein und für 2 alb Brod geben. ollte man aber noch mehr
trinken wollen, so oll die außerhalb de Hau e der Wöchnerin, an einem an­
dern Orte geschehen.

Pathe und Gothe sollen dann vorab jedes 1 Maaß Wein geben, was aber mehr
getrunken wird, oll gemein chaftlich bezahlt werden. - Vor übermäßigem,
äuischem Trinken und gone lä terlicher chwelgerei bei die en Gelegenheiten

wird gewarnt.

5) Wenn nun die Zeit gekommen, wo die Kindbetterin wieder ausgehen kann,
und das Kind bi dahin am Leben geblieben i t, so mag man, jeder nach seinem
Stand und Vermögen, Kindtauf und Ge eil chafr halten, mit gewöhnlicher Haus­
mann kost, ohne Gepräng und Oberfluß, mit 2 oder 3 Gerichten. Es sollen nicht
mehr Leute eingeladen werden al an einen doppelten Ti ch gehen, und soll man
nicht länger zu ammen bleiben als bis e zur Ve per läuter. Der ehr kost pielige
Mißbrauch die zweit- und drinvorige Gevattern einzuladen, wodurch der arme
Hausmann beschwert und die Ge eil chaft gemehn "ird, oll abgeschafft ein
und bleiben. Die Eltern de Kinde haben die Ko ten de chmauses zu tragen,
der Wein aber muß von den Gä ten gemein chaftlich bezahlt und die Eltern
dürfen weiter nicht beschwen werden.

Johann Schmitt, Alsfassen
2. Gren. Regt.

V. Groß Mainzweiler
Jakob Naumann, Namborn
P. Bettinger, Haupersweiler

2. Gren. Regt.
Friedr. Schneider, Werschweiler

Ph. Peter Jung, Buborn
Wendel Vollmann, Urweiler
M. Hab, Roschberg
Phil. Kohl, Wiesweiler

8. jäger-Batl.

Michel Volz, Mainzweiler

[m Laufe der Zeit hat das Handwerk,
namentlich im Zuge der industriellen
Entwicklung manche Wandlung erfah­
ren. Viele Handwerkszweige sind selte­
'ler geworden, sie starben nach und nach
lUS, weil sich ihre Arbeit vornehmlich
durch das Vordringen der fabrikmäßigen
Her teilung im Laufe der Zeit unwirt­
,chaftlich gestaltete. An die Stelle der
zurückgegangenen oder ganz ausgestor­
benen Handwerkszweige sind jedoch
neue handwerkliche Berufe getreten, so­
daß die Vielseitigkeit der handwerklichen
Aufgaben dadurch kaum eine Einbuße
erfahren hat. Bereits im Heimatbuch
1959/60 haben wir über die erheblichen
Verschiebungen in den vergangenen hun­
dert Jahren berichtet.

Ein Opfer de Vordringens der mecha-
....- ni ierten Her teilung weise ind auch in

St. Wendel die Gerbereibetriebe. Ihre Zahl war in früherer Zeit bei uns recht
beachtlich. Ihre Fabrikate verkauften ie zu einem großen Teil auf den t. Wen­
deler Märkten denen für den Ab atz an Leder noch im vorigen jahrhunderr
eine große Bedeutung zukam. Die letzten Gerbhäu er ind vor etwa einem jahr­
zehnt der pitzhacke zum Opfer gefallen.

Un ere Zeichnung zeigt die nun ver chwundenen Gerbhäu er am Todbach.

Nik. Stabler, Baltersweiler
Jakob JUltk, Namborn
Jakob Schwenk, Breungenborn
Karl Grimm, Baumholder
H. Aulenbacher, Burglichteltberg

Jak. Decker, Breitsesterhof
Karl Kelling, Nahbollenbach
Peter Diesinger, St. Wendel

Jakob Ulrich, St. Wendel
Stephan Meisberger, Marpingen

Jakob Bender, Kirrweiler
Jak. Zang, Nahbollenbach

Joh. Hollinger, Freisen
Inf Regt. 70
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6) Wenn etwa ein armer Mann nicht im tande wäre, einen ordentlichen Kind­
taufsschmaus anzurichten, so soll es am Tage des Ausgangs oder der Kindtaufe
bei Käse, Brod und 1 oder höch ten 2 Maß Wein sein Bewenden haben.

7) Wenn das Kind vor Ausgang des Kindbette sterben ollte, so soll Keiner mit
weiteren Kosten der Kindtaufe beschwert werden oder Etwas zu geben schuldig
sem.

8) Sollen die unnöthigen Beköstigungen mit Gevatterkirben und Gegengaben
hiermit aufgehoben ein und bleiben. Wa die Pathen chenken wollen, sollen
sie in der Kirche, sobald das Kind getauft ist, verrichten. Der gemeine arme
Mann oll 4 alb, der vermögende 10 höchstens 12 alb geben. Wenn aber ein
Vermögender au Freund chaft oder in Rück icht der Armuth ein weiteres an
Haussteuer dem Kinde oder der Kindbetterin verehren wollte, 0 soll ihm dieses
freistehen.

9) Weil auch der gemeinen Kindbetterin, dem Gebrauche nach, allerhand ver­
drießliche und unnöthige Ko ten und Beschwerungen durch die Besuche der
Gevatterinen und achbarinnen " ährend der Zeit des Kindbettes zu erwachsen
pflegen, so sollen die e Besuche gänzlich abge chaHt sein und bleiben. Jedoch
soll den Gothen und erwandten der beliebige einzelne Besuch ohne Bekösti­
gung und Getränk vorbehalten ein.

Die Hochzeiten betreffend:

So oll e al 0 zu halten ein, daß hinfüro das Abholen der Morgensuppe so­
wohl am ersten al zweiten Tage ganz abge chafft sein und an beiden Tagen
kein Nacht-Imbiß, au genommen an Aufwärter und Fremde, gegeben werden
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soll. Auch soll der Morgen-Imbiß zum längsten um 11 Uhr beginnen und nur bis
zur Zeit des Vesperläutens währen, Wer aber von den Eingeladenen Morgen­
suppe zu genießen wünscht, soll im chlage 8 Uhr in der Hochzeitsküche er­
scheinen und die gemeinschaftliche, für alle angerichtete uppe genießen, wobei
auf jeden Tisch eine Maß Wein gegeben werden soll.

Bei allen Hochzeiten soll übermäßiges Gepränge vermieden, und die eiben nicht
zu kostspielig, sondern nach eines Jeden Stand gehalten werden, damit Keiner
päter den Schaden zu verschmerzen habe.

Besonder soll aber auch der große Mißbrauch des Hinlaufen der unberufenen
Kinder, es sei bei Hochzeiten, Kindtaufen oder anderen Gesellschaften, wodurch
die armen Leute sehr beschwert werden, indem ihnen durch diese Kinder, welche
unaufhörlich ein und au laufen, oft mehr entzogen, und weggetragen wird, als
die eigentliche, geladene Ge eIlschaft verzehrt, bei Strafe eines halben Guldens
für jedes Kind zum VOrtheile der Armen im Ho pital, abgeschafft sein und
bleiben.

Der Büttel hat streng darüber zu wachen, die Strafen von den Obertretern dieser
Vorschrift einzutreiben und den Ho pitalmeistern abzuliefern.

Was die Strafen wegen Obertretung der andern oben angegebenen Verordnungen
anbetrifft, so sollen die e zur Hälfte aber ebenfalls den Armen im Hospitale zu
gute kommen.

Das Urtheil soll durch die Amtleute und die Gerichte erfolgen, auch die Taxe
in jedem einzelnen Falle von die en der achlage nach fe tgestellt werden.

jägerruf und Blutgebell;
Hinter Kreuz und braunem Hügel
Blindet sacht der Weiherspiegel,

chreit der Habicht hart u11d hell.

Ober Stoppelfeld und Pfad
Banget ein schwarzes chweigen;
Reiner Himmel in den Zweigen;
Nur der Bach rinnt still und stad.

Bald entgleitet Fisch und Wild.
Blaue Seele, dunkles Wandern
chied uns bald von Lieben, Andern.

Abend wechselt i1m und Bild.

Rechten Lebens Brot und Wein,
Gott in dei11e milden Hände
Legt der Mensch das dunkle Ende,
Alle Schuld und rote Pein.

G E 0 R G T R A K L (1887 - 1914)
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Teil des Ringwalles bei Onenhausen

Zahlensprache de "Hunnenring "

Wer einmal an einem schönen ommertage den weltberühmten Ringwall bei
Otzenhau en aufsucht, wird üben ältigt sein von diesem großartigsten Bauwerk,
das au der vorrömi chen Zeit im Trierer Land ich erhalten hat, einer Befesti­
gungsanlage, deren zu tein bergen und Fel trümmerhalden zusammengesunkene
Mauern, von den technischen Fähigkeiten, aber auch von den öten der alten
Treverer im letzten Jahrhundert vor Christi Geburt, eindrucksvoll zu reden
verstehen.

Dieser Ringwall ist 10 bis 12 m hoch und am Fuße über 40 m breit. Der ge­
samte Mauerzug beträgt 1360 m, und er umspannt eine Fläche von fast 20 Hek­
tar. Die Masse der aufgetürmten teine itallein für den Hauptwall auf 152472
Kubikmeter berechnet worden; und rechnen wir die Steinmengen des Vorwalles
mit 75 910 Kubikmeter noch dazu, so erhalten wir hier eine Steinmenge von
fast 230000 Kubikmeter welche fleißige Menschenhände zusammengetragen
und aufgetürmt haben. - enn für den Bau eines modernen Einfamilienhauses
80 Kubikmeter teine benötigt werden, könnte man au den Steinen des Otzen­
hausener Ringwalle fa t 3000 Eigenheime errichten. Da wäre eine Stadt von
minde ten 15 000 Einwohnern.
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Schreckensherrschaft am Schaumberg 1791/1792
vo IKOLAUS SCHüTZ

Im Ausgang des 18. Jahrhunderts sehen wir das Schaumberggebiet als neuerwor­
b,enes Oberamt vo~ Pfalz-Zweibrücken, das im Jahre 1786 im Zuge der franzö­
SISchen Grenzregulierungen gegen zweibrückischen Be itz im Elsaß von Frank­
reich eingetauscht worden war. ach der übernahme (1787) begann Pfalz­
Z~eibrücken sofort mit der Realisierung eines großangelegten Reformplanes der
sem Hauptaugenmerk auf die Reorganisation der rückständigen Landwirts~aft
und der Viehzucht richtete. Herzog Karl-August überhäufte seine neuen Unter­
tanen und vor allem seine juenge Oberamts-"Stadt" Tholey mit Beweisen höch­
sten Woh~wollens. T~otz, alledem war das Mißtrauen der Bevölkerung gegen das
neue Regime offenSichtlich. Gleichgültigkeit und Bosheit der Untertanen ver­
dichteten sich im Zeitalter der Aufklärung zu kaum verhüllter Rebellion die die
wohlgemeinten Reformen böswiIlig durchkreuzten und behinderten. Nichtsdesto­
weniger gelang dem umsichtigen und zielsicheren Amtmann Moser in der relativ
winzigen Zeitspanne von drei bis vier Jahren ein sprunghafter wirtschaftlicher
Aufstieg,

Indessen gewahrte man auch im stillen Oberamte chaumberg die Flammen­
zeichen, die jenseits der Grenze den Himmel röteten und beredtes Zeugnis ab­
legten von Geschehnissen in Frankreich. Ganz unmerklich wehte der Westwind
den Geist der Aufklärung in die tillen Lande, der in Wort und Schrift in die
verkrampfte Volkss~e1e ein ickerte und als befreiendes Evangelium gierig ein­
gesogen wurde. MIt verhaltenem Atem spähten die Für ten bangen Herzens
über die Grenzpfähle. och war die Ordnung nicht unmittelbar gefährdet· dafür
saß die "Subordination' von den Ahnen her zu tief und schwerfällig im' Blute.
Immerhin aber ge chahen mitunter Dinge, die ein aufmerksamer Beobachter
schon als Vorboten des aufsteigenden Sturmes hätte deuten müssen. Aus diesem
Gesichtswinkel heraus er cheinen die häufjgen Unbotmäßigkeiten, deren gericht­
liche Ahndung ihren iederchlag in den chaumberger Justizakten vom Jahre
1791 fanden, nicht mehr als einmalige Zufälligkeiten. Daß die Schaumberger
Bauern den von der Regierung eingeführten "Klee"-Bau abotierten, indem sie
das von behördlicher eite gelieferte aatgut vor der Aussaat im Backofen dörrten
um die Keimfähigkeit zu zerstören, mag ihrer bäuerlichen Starrköpfigkeit zu~
zu chreiben sein. Wenn aber der Sotzweiler Gemeinsmann Michel Schütz bei der
Umlegung des Gemeinde-Salzes au Dieuze vor versammelter Gemeinde sich
eines äußerst "despektierlichen" Ausdrucks gegen "die Zweibrücker" bediente
so bedeutete diese Unbeherrschtheit eine Ungeheuerlichkeit, die seitens der Ge~
meinsleute mit ängstlichem chweigen aufgenommen wurde. Der Frevler büßte
seine unbedachte Tat mit langen Turmstrafen.

Weitaus ernsterer atur war eine offene Revolte des Tholeyer Proletariats zum
Großteil landfremder Elemente, das erst nach der übernahme aus ZweibrUcken
und Hornbach an den Schaumberg übergesiedelt war. Da war der Zimmermann
Daum, der Schmied Christian Schmitt, der verkrachte BierbralJer Ottmann der
Hafnermeister Joh. Carbon, der berüchtigte Ziegelbrenner Kiefer, der ~egen
eines Sauflebens, Spielen, Mißhandeln seiner Frau und vermessener Reden ge-
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gen die Obrigkeit chon einmal mit 25 Stockhieben zur Räson gebracht werden
mußte, der SchuhfEcker Thebu, der Respektspersonen beleidigte, und ein
Hauswirt, Schreinermei ter Mönch, den man vergeblich in den aufrührerischen
Kreis zu ziehen suchte. Dieser unruhigen Leute bediente sich der ehemalige Pro­
kurator Karl Risch, eine verkommene Intelligenz, den die Zweibrücker Regierung
nicht übernommen hatte, um einen Haß und seine Widerspenstigkeit gegen die
neue Regierung noch fühlbarer und wirksamer zu gestalten. Er wußte diese
beutelüsternen Revolutionäre durch die Versprechungen willfährig zu machen,
daß er ihnen Landbesitz in Aussicht teilte, den man den einheimischen StückeI­
bauern wegzunehmen gedachte.

In elements "einspänniger" (unbegüterter) Wirtschaft wurde gelärmt, geplant
und getrunken, wobei Riesenmengen Wein verzehrt wurden. In einem Falle
waren, wie sich in der späteren polizeilichen Vernehmung herausstellte, 29 große
Maß Wein getrunken worden, worauf der Hafner noch das 30. bestellte, wobei
er mit bedeutsamem Augenzwinkern hinzufügte: "Wer da 29. bezahlt, bezahlt
auch das 30." Risch führte tet "ge tempeltes" (versteuertes) Papier bei sich,
um die Wünsche und Forderungen einer Gesinnungsfreunde fixieren zu kön­
nen. Auch Notar Blandin von Busendorf versprach auf Risch Fürbitte hin die
Unterstützung der gerechten Sache. ach seiner festen Meinung standen den
"Einspännigen" dreizehnmal 30 Morgen Land, fast der ganze Tholeyer Bann,
zu. Des Hafner Frau verriet in ihrer Unbe onnenheit das frevelhafte Treiben
der Umstürzler. Dem "Huzier', der rückständige Steuer forderte, machte sie die
hämische Bemerkung, daß man wohl hungrig sei und auf das Geld treibe aus
Furcht, daß die Franzo en kommen möchten. Diese drei te Ausfälligkeit trug der
rabiaten Hafnerin eine 24 tündige Turmstrafe und die Kosten de Verfahrens ein.
Diesen staat feindlichen Umtrieben ah die Oberamts-Polizei auffallenderweise
ehr lange zu. Es dauerte nahezu ein halbes Jahr, bi der Polizeigarde Jakob

Rott beim Oberamt Anzeige er tattete. ein Bericht wurde erhärtet und ergänzt
durch die Au sagen de Amt diener Brabänder und des Milizen Krimm. über­
einstimmend wurden, neben Ri ch, der Hafner, der Ziegelbrenner und der
Schuhflicker als die Haupträdel führer genannt. Die eingeleiteten Schutz- und
Abwehrmaßnahmen ließen jedoch die unbeirrte Sachlichkeit, den Schneid und
die Gradlinigkeit de erfahren vermi en, die die Zweibrücker Justiz bisher
ausgezeichnet hatte. Das erscheint durchau ver tändlich, da das Ansehen und
somit auch die Machtmittel de Für tenhauses im weiteren Verlauf der geschicht­
lichen Entwicklung zusehends zusammen chrumpften und in den Revolutions­
wirren völlig erstarben. Die vorliegenden Gerichtsakten geben über den Aus­
gang de Prozes e keine Au kunft.

E wäre irreführend, wenn man in der alten Abtei de hl. Mauritius zu Tholey,
die mehr als ein Jahrtau end als Hüter und Wahrer des positiven Gottglaubens
im oberen BHe tal egen reich wirkte, ein geistige Bollwerk gegen die gottfeind­
lichen Ideen der Aufklärung ehen wollte; da Gegenteil war der Fall. eit Jahr­
hunderten lag die alternde Abtei trotz ihre gewaltigen Grundbesitzes im Wirt­
schaftsringen. Die steten Abwehrkämpfe gegen die dauernden übergriffe der je­
weiligen Landesherren im Verein mit ko tspieligen Prozessen brachten die Abtei
an den Rand de Ruin. uch hier im Klo ter hatte der berüchtigte Karl Ri ch
eine Hand im piel und z ei abtrünnige Mönche, Mauru tadler und Dagobert

Lauterborn, chlo en ich ihm an.
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Unt~rstützt von Risch pro~eß~en sie in Nancy gegen die Klosterleitung. Alle
S~hlIchtungsversuche der geIstlichen Behörden sowie auch der Zweibrücker Re­
gierung wurden durch Rischs Ränkespiel vereitelt.

So lagen die Verhältnisse, al sich die Franzö i che Revolution gegen Ende des
Jahres 1792 auch auf unseren Raum ausweitete. Die zahlreichen französischen
Emigranten in Tholey lösten in aller Eile ihr gegenrevolutionäres Werbebüro
auf und zerstoben in alle Winde. Da war auch für die letzten linientreuen
Mönche der Abtei keines Bleibens mehr, wollten sie wenigstens ihr nacktes
Leben retten. In einer verschwiegenen November-Sturmnacht flüchteten die ver­
mummten Mönche durch die Klosterpforte; die alte Poststraße nach Birkenfeld
führte sie durch das ahetal dem Rhein zu in die Freiheit. Ihr weiteres Schick­
sal blieb in Dunkel gehüllt.

Im Gotteshaus St. Mauritius herrschte ein lautes, ungewohntes Treiben. Schränke
und Truhen lagen durchwühlt; Soldaten balgten sich um Goldfranzen und Silber­
schmuck. Das edle Orgelwerk wurde der wertvollen Zinnpfeifen beraubt im
Kirchenschiff wieherten und polterten die Soldatenpferde. Durch die "Fran~ösi­
sche Gass' schwankten hochbeladene Bauernwagen auf der Saarlouiser Straße
nach Metz zu, bepackt mit herrlichen Stilmöbeln und unersetzlichen Kunst­
~erten. In Kisten und Ballen verpackt lagen eltene Hand chriften, farbenpräch­
tige Inkunabeln und handgemalte Buchschätze. Die "Befreiung" beschränkte
s~ch nicht allein auf die A~tei, auch im Ort Tholey wurde die gewohnte Ordnung
smnlos aus den Fugen genssen. Zunächst wurde sämtliches Vieh in der "Schweis­
ser Wies" zusammengetrieben; die heimlichen Verstecke durch die heimischen
Revolutionshelden ausfindig gemacht und den Soldaten verraten. Die reichen
Bauernhäuser teilten das Schick al der alten Abtei. Der Tholeyer Abschaum hielt
"seine Zeit" für gekommen und übte eine chreckensherrschaft aus. Aus dem
Haufen des Gesindels ragte ein Mann, der wegen seiner Niedertracht und Bruta­
lität gefürchtet und verachtet war. ein ame ist nicht mehr bekannt, aber der

ame "Burre Hannes' geisterte chrnachbeladen durch die winterlichen "Mei­
Abende" unserer Altväter. Vergilbte Blätter aus einer alten Tholeyer Bauern­
truhe erzählen von diesme Revolutionshelden wie folgt:

"Es war zur Zeit der Franzö ischen Revolution. Truppen dieser Regierung hatten
bereits im Hau e von Däge geplündert und mitgenommen, was ihnen einiger­
maßen al Wert erschien, kein Stück Vieh war mehr im Stalle, e war fortge­
trieben. Da kam noch ein Mann aus Tholey, den man den "Burre-Hannes"
nannte, als Führer einer bewaffneten Rotte ins Haus. Die Mutter vom Groß­
vater (Barbara Däges), damals noch Mädchen, war zufällig allein im Zimmer.
Da ging der Mann auf ie los, stieß ihr mit der Fau t auf die Brust und schrie
ie an: ,Wo hast du deine Kühe, jetzt herau damit.' Die war aber von dem
A~fzug nicht .~lIzu erschre:,kt un~ sa~te kaltblütig: ,Wenn du der er te Lump
warest, der kame, dann waren die Kuh noch da, so aber sind ie längst fort.'
Da ganze Haus, vom Keller bi peicher, wurde durchsucht, jeder Kasten und
jede Kiste durchwühlt, jeder Winkel durchstöbert, keine Stelle in Stall und
cheune blieb undurchsucht, doch die Beute war gering. Nur was den ersten

Plünderern zu wertlos schien, da konnten nun diese fortschleppen. Dieser
Führer brauchte nicht zu handeln wie ein vermummter traßenräuber, der den
einsamen Wegegänger überfällt, er brauchte auch nicht einen gefahrvollen Ein­
bruch zu wagen. ein, am hellen Tage, gleichsam mit verbrieftem Raubrecht in

139



der Tasche unter dem Schutze des Gesetze und der bewaffneten Schergen
konnte er ~einen Raub au führen. Ja, das war der Tag und die Stunde, wie
groß Neid und Bo heit ie nicht chöner träumen konnte."

Doch auch die Revolutionszeit ging vorüber. Die Söldlinge aber, die ihr so t~eu

gedient, hilflos wurden ie jetzt ihrem Schicksal überl.asse~. Jetz~ k?nnte.. Sich
wieder die Familie Gillen hilfsbereit zeigen. Jahrelang ISt dIeser emstlge Fuhrer
wöchentlich mehrmals gekommen und niemals ist er unbeschenkt hinausgegan­
gen. Es war aber doch ein tragisches Geschick, daß ~ieser Man~, d~eselbe Hand,
die er einst zum Mißhandeln gebrauchte, so unzählige Male hmrelchte, um Al­
mosen entgegenzunehmen. Die Familie dieses "Burre-Hann~s" sowie au~ der
Name sind aus Tholey verschwunden, die unehrenvolle Erinnerung an Ihn ist
jedoch geblieben.

Bekanntmachung auf zwei Beinen

Fernsehen, Radio, Telefon, Zeitungen, Ge­
meindetafel und alle die e uns heute so elbst­
verständlich gewordenen Mittel der Bekannt­
machung gab e vor etlichen Jahrzehnten, ab­
gesehen von einigen kleinen Zeitungen, in un ­
serer Gegend noch nicht. Diese Funktion über­
nahm zu damaliger Zeit der Gemeindediener
oder achtwächter, der oft beides in einer
Per on war. Es war jede mal ein besondere
Ereignis, wenn der Gemeindediener mit einer
Ortsschelle und laut tönender timme, natür­
lich mit dem nötigen Pamo die jeweiligen
Verordnungen und Bekanntmachungen ver­
kündigte. Wie rannte groß und klein hinau
in Freie, man ließ alle tehen und liegen, um
nur ja keine euigkeiten zu verpa en, wenn
die Ortsschelle ihre blecherne timme erschal­
len ließ. Wenn dann der Gemeindediener au einer Liste seine Bekanntmachun­
gen verla , war er ich einer ichtigkeit wohl bewußt. Wenn er e~ne Sch.~itte
weiterlenkte, fanden dann die Dorfbewohner mitunter noch etwas Zelt, um uber
die Verkündigungen zu diskutieren.
Der Gemeindediener in einer ortsüblichen Uniform und mit dem wichtig ten
Attribut, der Ortsschelle, bot einen recht pas ablen Anblick.
Text und Zeichnung von Remadene Ma • 'eU)', Urex"eiler
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Der Vetter Spies
Eine wahre Geschichte aus der koburgischen Residenzstadt St. Wendel

VON MAX MüLLER

Der Vetter Spies war von der atur wenig freundlich behandelt worden. Klein,
schmächtig, mit dickem Kopf und Säbelbeinen, so eilte er Tag um Tag und auch

acht um acht durch die Straßen der herzoglich koburgischen Residenzstadt
St. Wendel. Und er zierte auch die Straßen nicht, wenn er an den Festtagen den
hellblauen Schwalbenschwanz und die hohe Mütze des fürstlich turn-taxischen
Briefträgers voll Stolz und Würde trug. Die Säbelbeine blieben, und auch der
unförmige Kopf ward unter der Mütze nicht zierlicher. Doch die großen treu­
herzig in die Welt schauenden Blauaugen blickten dann noch froher an den
Fenstern und Türen entlang, wo die Leute standen und an dem aufgeputzten
Männchen ihre lustige Freude hatten.

Der Vetter Spies war eigentlich das reinste perpetuum mobile. Immer tuschur
durch alle Straßen und Gassen und Gäßchen der Stadt,Treppe auf und Treppe ab
eilte er und warf eine äbelbeine, daß er selber oftmals nicht mehr wußte, ob
sein linkes oder sein rechtes Bein jetzt an der Reihe war. Eile tat freilich not; denn
der Vetter Spies war nicht nur wohlbestallter fürstlicher Briefträger, sondern er
sagte auch die Leichen an, lud zu den Hochzeiten und Kindtaufen, spielte den
Vereinsdiener, schlachtete Winters die Hausschweine und wurstelte, Bei alledem
aber darf nicht vergessen werden, daß das alte Männchen auch als Nachtwächter
den Frieden der Stadt vor Feuer und Diebesge indel bewahrte. Aber der Sonn­
tag gehörte ihm ganz allein. Er rechnete e sich nämlich nicht als Be chäftigung
an, daß er dann als pfälzisch-evangelischer Christ seinem Pfarrer Juch allerhand
Handreichungen in dem Betsaale des Schlosses besorgte. Das tat er um Gottes­
lohn. Schon die Ehre, nahe dem Ses el der Herzogin und ihrem Hofstaate stehen
zu dürfen, entschädigte den Vetter Spies für seine Mühe. Und wenn er in den
Ge ang ein timmen durfte, dem auch die hohe Frau lauschte, dann fühlte er
die volle Würde seiner wichtigen Persönlichkeit. Warf aber die Fürstin gar auch
ihm beim Verlassen des Betsaales einen freundlichen Blick zu, so hatte er Stoff,
um den ganzen lieben Tag daran zu zehren und fühlte ich dem Hofe verbunden.
Der Vetter pies bewohnte als Junggeselle beim Dreiecke ein Zimmer, das eine
heimliche Welt, ein ein und alle war. Heute war Sonntag. Die schrägen Strah­
len der Oktober onne fielen durch die chmale kleine Lucht, die die französische
Fenstersteuer so dürftig gestaltet hatte. Der Vetter Spies gab heute seinem Herzen
eine Feierstunde. Er saß an seinem Tische und qualmte aus seiner langen Pfeife.
Der süße Duft de Weich elrohre mischte ich mit dem würzigen Geruche des
schwarzen Kaffee, der zu Ehren de onntages vor dem Alten stand. Lange
hockte er vor sich innend da und schaute den Kringeln seiner Pfeife nach. Die
Stille des Abend unterbrach nur das leise Plät chern und Rie ein des Brunnens,
der drüben die Straßenbucht füllte. Dann nahm der Alte aus einer Truhe seinen
geheimen chatz, einen alten Lederband, da Buch des Albertus Magnus. Er schlug
das Kapitel vom Heben verborgener chätze auf. Das war die Lieblingslesung
seiner Feier tunde. Bedächtig etzte der Vetter Spie die große Hornbrille auf, um
Zeile nach Zeile die Vor chrift zu le en, wie der chatz zu heben sei. Dort stand
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geschrieben, die in der Erde vergrabenen Goldschätze zeigten sich den begnadeten
Menschen durch eine helle Flamme, so nächtens über dem Golde aufglühe. "Lege
ein tück deiner Gewandung über das Feuer, so wird Dir am andern Morgen der
Schatz sicher sein", chloß die Vorschrift. Der Vetter pies las das Kapitel wieder
und wieder und spann seine aus einer ärmlichen Gegenwart in eine goldene Zu­
kunft führenden Gedanken immer reicher aus. Die öde Kammer füllten bald
rosige Hoffnung und goldene Zukunftspläne. Das konnte nicht ausbleiben. Eines
Tage mußte da Glück kommen! Da war kein Zweifel möglich. An Schätzen,
die in all' den Wirren der Kriege begraben worden waren, konnte es gerade hier
auf dem ewig von Kämpfen umbrandeten Stück Erde nicht fehlen. Erzählte doch
alle Welt von der Kriegskasse, die kaiserliche Völker vor den Franzosen und
diese unlängst bei ihrer Flucht vor den Preußen verborgen hatten!

Der Alte saß noch da und dachte über all die Berichte nach, die im Städtchen
umliefen, als schon die Dunkelheit durch das Fenster auf sein Stübchen fiel. Es
wogte in einem Kopfe hin und her, als vom nahen Wendelsdome die Uhr
schwer und wuchtig die zehnte runde kündete. Da schrak er gewaltsam aus
seinen Träumen auf, erhob sich, zog den dicken Mantel an, griff den Spies und
das Horn und schritt zum Marktplatze. Dumpf klang sein Ruf: Zehn Uhr, zehn
Uhr, auf Tur, auf Tur, geht heim ihr Herren und löscht das Licht, damit kein
Schaden geschieht!' durch die Straßen und Gäßchen. Die Hellebarde auf das
bucklige Pflaster stoßend, machte dann der Vetter Spies seinen Gang. An der
"Krone" schlug er gegen die Läden, deren Ritze einen dünnen Lichtstrahl in das
Dunkel des Marktplatze schickten. Weiter ging es die Straße hinauf bis zum
oberen Tore. Hier bog er in die Hintergasse und landete an der unteren Pforte.
Dann kam der Graben mit all einen cheuern und Ställen. Sie bedurften der
besonderen Aufsicht. or dem chJosse machte der Wächter wieder halt und ließ
seinen Hornruf er chalIen. Der Hof sollte wi sen, daß das Auge des Gesetzes
wache und der alte Spie auf seinem Posten sei. Durch das Pförtchen schritt er
nun den neuen Au bauten in iederweiler I) zu.

Als er zum Bliesstege an da Hau des alten Malers Lauer kam, da hielt er still.
Denn drüben in den Brühlwie en hob und senkte sich ein heller Schein. Dem
Vetter pies schien ich alle um da Malerhaus zu drehen. Er rieb sich die
Augen und schaute wieder und nochmal nach dem Wiesenplane hinüber. Wahr­
haftig, dort hinten nahe dem Wassersacke 2) leuchtete endlich das Gli.ick. Dort
lohte das Feuer über dem verborgenen Golde. Jetzt sah der Alte deutlich, wie
die Flamme hochschlug und dann wieder in der Dunkelheit versank. Endlich
war die Zeit gekommen, die eine kühnsten Träume erfüllen ollte. Und leise,
al ob er befürchte, da ehatzfeuer zu tören, ehlich der Vetter Spies durch das
Wiesental. Für ihn stand e fe t, dort hatten die flüchtigen französischen Garde­
reiter, als sie anno 1814 hier ra teten, ihre Kasse vergraben. Es war dem Vetter
Spies, als ob es gestern gewesen ei. 0 lebhaft sah er die hühnen Gestalten der
Gardereiter in ihren weißen Mänteln vor dem Auge. Sie standen, den mächtigen
Goldhelm in den acken geschoben, von dem der Roßschweif bis zu den Knie­
kehlen herabhing, die chweren ormannengäule am Zügel, um die rauchenden
Lagerfeuer und verzehrten das von der tadt gelieferte Brot und den Speck, in­
des en ihre hölzernen Feldfla ehen leer an den Gurten klapperten. Hei, wie da­
mals die Fremden 0 unruhig nach den be chneiten Höhen de Bo enberges und
Kniebrechers hinüber ge chaut hatten, wo ihre Vedetten hielten. Von dort konn-
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ten jeden :,,-ugenblic~. die TO,tenkopf-Husaren Blüchers wie ein wilder Hagel­
s~lag auf Ihr~ auf~e1os~en ReIhen pras eIn. Viele, viele Tage von Leipzig bis zur
Bbe hatten sIe dIe KlIngen und Lanzen der Preußen im acken gefühlt. Sie
wußten, .daß der Ruhm der großen Armee vorbei war. Der preußische Land­
sturm, dIe verhungerten Weber au dem Eulengebirge und die Bauernburschen
aus Brandenburg und P~mme,rn und Ostpreußen hatten ihn bös zerpflückt. Jetzt
galt es nur noch, den LeIb hetl in die grünen Wiesentäler der Picardie und in die
sonnendurchfluteten Landschaften des Orlenais zu retten. Dort drüben aber
w.0 der Brühl sich an den Wasser ack lehnte und, wo jetzt der helle Feuer chei~
d~e dun~ele acht zerriß, dort herum hatte das Zelt des Stabes gestanden. All
dl~ser DInge ent ann, sich ~er Vetter Spies so genau, als ob es gestern gewesen
ware. Da mußten die ReIter ihre Krieg kasse der bergenden Erde anvertraut
haben.

S~ritt um chritt kam der alte Mann der aufglühenden Flamme näher. Und als
er Jetzt nur noch wenige chritte von dem Schatze entfernt war da drehte er sich
um und trat r~ck~ing~ an die kni temde Flamme. Denn so b~fahl es der große
Albertus. VOtSlchtlg 10 te der Vetter Spies einen Mantel und legte ihn über die
aufsprühende Glut.

Dann ~chritt er in tiefe Gedanken versunken dem Städtchen zu. Daheim las er
noch eInmal das, einschlägige Kapitel durch. Er hatte richtig getan, was der große
Gel~~rte vorschrieb. Der Erfolg konnte nicht au bleiben. Den Kopf in die Hände
gestutzt, so aß der Vetter Spies und horchte auf die Stunden die die Uhr vom
Wendelsturm ausrief. Zwei, drei, vier, fünf zählte er. Das herbstliche Dunkel
wollte nicht weichen. Endlich, endlich tönten die sech Schläge vom Turm. Das
Leben begann in den Straßen. Die alten Männer und Frauen, die in den Tabak­
s~uben werkten, gingen zur Arbeit. Da erhob ich auch der Vetter Spies und
etlte dem Pförtchen zu. AI er jen eit in Freie trat, tönten auf der Ottweiler

traße die Klänge des Posthorns, die der chwager lustig in die herbstliche Kühle
s~metterte. Sie beflügelten den chritt des stürmisch erregten Mannes. Denn in
eIner Stunde mußte er auf dem Amte einen Dienst beginnen.

Ha, wie wollte er heute t~lz vo~ den Posthalter hintreten und dem sagen, daß
er, des Gequengels att, emen DIenst aufgebe und heimkehre in eine fröhliche
Pfalz. Dort wollte er sich am Hange der Hardt ein rebenumranktes Häuschen
errichten. Und seine ichte sollte ihm jede Woche mindestens einmal Leber­
knödel mit auerkraut kochen und abends gebackene Nieren auf den Ti ch
stellen. Jawohl, so wollte der alte pies leben, auch den Armen helfen. Und all
die Leute eine Heim.atdorfe sollten die Hüte vor ihm abtun und zu ihm sagen:
"Guten Tag, Herr SpIes! So dachte der aJte Mann in seinem Glücke auch ein­
mal an sich elbst, nachdem er gar viele Jahre nur für andere geschafft hatte.
Ober dem Brühle braute und zog der Herb tnebel in dichten Schwaden. Das hielt
aber den glücktrunkenen Mann nicht ab, mit weiten Schritten seinem Ziele zu­
zusteuern. un tand er an dem Platze. Allein wa er ah, zerstörte mit einem
Schlage all seine Hoffnungen und Träume. ein Mantel lag halb verkohlt über
den Resten eines erloschenen Feuers. Da einzige, das goldig chimmerte waren
drei Metallknöpfe de Mantels, die neben dem verkohlten Holze lagen. '

Wie geistesabwe end tand der arme Mann da und starrte auf die Fetzen seines
Mantel und die verglühten Kohlen. Er t nach und nach dämmerte ihm die Er­
kenntni, daß der gelehrte Albertus die e rt Feuer nicht gemeint hatte. Das

143



ward ihm zur Gewißheit, als er neben der Feuerstätte die Schalen von Bratkar­
toffeln liegen sah und sein Auge auf die Kuhfladen fiel, die ringsum die .:Viese
deckten. Da wußte der Vetter Spies, daß Hütebuben das Feuer angezundet,
und er schritt geknickt, seine Hoffnungen und Wünsche begrabend, der Post­
halterei zu. Der Traum von dem rebenumrankten Häuschen war zerronnen, aber
eins besaß der Alte noch und das hielt er jetzt fester denn je zuvor, nämlich
seine fünf Taler Monatsgehalt. Das war viel, ja mehr, als die meisten hatten.

I) ehemalige Ortschaft nahe des Jetzigen Bahnhofs;
') ehemaliger Flurname bei der heutigen Cusanus traße.

Die alten Dorfmütter
VON JAKOB KNEIP

Wenn Bauer, Bät/rin und Gesind
und die Jungen alle im Felde sind,
Seht ihr die Mütterchen, die alten,
Die gebückten im weißen Haar,
Die mit den hundert Runzeln und Falten,
Wie sie hüten die Kinderschar,
Wie sie in bedächtigem Walten
Treulich sorgen für Haus und Herd.

Sie sehen nach Ferkel und Mutterschwein,
Sie schauen nach der trächtigen Kuh,
Und vor der Türe, im Morgenschein,
Flattern die Tauben auf sie zu. -
Dann spielen die Kinder auf Platz und Rasen,
Ihr helles Lachen schallt herein;
Die Gassen liegen voll Sonnenschein,
Und Lamm und Ziege und Kühe grasen
Drüben im Bungert, am gn'inen Hang.

So hat der Tag seinen steten Gang.
Oftmals über der Arbeit geht
Ihr Blick zum Himmel in stillem Gebet.
Und die Bettler, die Waisen, die Nonnen, die frommen,
Und alle Hungrigen, die da kommen,
Alle Bedrängten und Armen im Land,
Finden offene Tür und Hand. -
Auf Gott gestellt ist ganz ihr Tag;
Sie horchen auf jeden GLockenschlag;
Und ihre SeeLe ist erheLLt
Vom Glanz der nahen, der schöneren Welt.

So bringetl die ommer- und Erntetage
Viel frohes Gewerk und wenig Plage. -
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Doch kommt der Winter, wird ihr Gang
Gar zag' und müde, der Stimme Klang
geht gedämpfter - ach, wer weiß:
Wenn wieder grünt an der Hecke das Reis,
Wenn drüben vom Walde der Kuckuck ruft,
Ruht man vielleicht schon in dunkler Gruft. _
Oh, sie sinnen gar vieL, und sie ahnen noch mehr,
Die Mütter, die alten, - nach innen gekehrt
Erkennt ihr Auge, was vielen verwehrt:
Alles Geheimnis strömt ihnen her.

Und abends, wenn das Ave verklungen,
Wenn im Ofen flackert der Schein,
Finden sich alle die Tollen, die Jungen
Wieder bei den Mütterchen ein.
Traulich umhegt, im Kreise der Kleinen,
Raunen die Alten Rätsel und Spuk,
Märchen und Schnurren - zum Lachen, zum Weinen:
Rübezahl, Eckhardt, Frau Holle und Puck,
Zauberer, Prinzen und Nixen und Wichter,
Heilige, Hexen und Teufelsgelichter
Füllen mit einmal den dämmrigen Raum;
Alles wird Zauber und Wunder und Traum. _
Doch wenn sie schlaflos liegen zur Nacht,
Wenn das Käuzchen schreit, wenn der Sturm mit Macht

Durch die Wälder und Gassen geht,
Sprechen sie zitternd ein Stoßgebet.
Und ihr Leben voll Müh' und Not,
Wie sie's in guten und bösen Tagen
Fröhlich geführt und traurig ertragen,
Zieht im Grau der Nacht vorbei -
Und am Ende steht der Tod:
Dort bei dem Birnbaum oder der Linde
Oder wenn's Gott will, am fließenden Brünnlein,
Wo sich die Falter wiegen im Winde,
Wo in der Sonne summen die Immlein,
Wo die Wasserperlen im Grase blinken,
Wo Bienen und Vögel kommen und trinken, _
Dort wird man nach diesen Tagen
Ihren Leib zur Ruhe tragen.

Also enden alle Gedanken,
Wo am HügeL die Kreuze schimmern:
Bald wird man vier Bretter zimmern
Für das Letzte achtquartier -
Doch die Seele wird sich schwingen
In das himmlische Revier.

Aus »Gesammelte Gedichte"
(Mit freund!. Erlaubnis des Greven-Verlags Köln)
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"Läute, mem Glöcklein, nur zu ..
Ein Stimmungsbild

VON RUDOLF JUST

Wenn ich meine Heimat, Oberthai an der jungen Blies, aufsuche, und recht oft
überfällt mich der Drang, diese in ihrem Erscheinungsbilde bei voller Bewegt­
heit so harmonische und reizvolle Landschaft wieder einmal zu durchwandern,
so bildet der Besuch des Ehrenmals auf der Höhe des Scheuerberges stets den
Abschluß des Tages. Dort oben setze ich mich auf die handfest gezimmerte Ruhe­
bank bei der wuchtigen Felspartie aus Buntsandstein, in die eine marmorne Ge­
denkplatte mit den amen der Gefallenen de Ortes, meinen Volksschulkame­
raden, eingelassen i t. Ein chmiedeisernes Geländer schützt den Besucher vor
dem Absturz vom Felsrand auf den Steilabhang und gibt einem das Gefühl der
Sicherheit, wenn man die wundervolle Aussicht bis zur Ottweiler Pforte, den
Rauchfahnen des Völklinger Hüttenwerkes und der blauen Linie des Hoxberg­
massivs genießen will.

Ich richte meinen Spaziergang dann stets so ein, daß ich kurz vor dem Moment,
da die Sonne als riesiger Glutball hinter dem Schaumberg versinkt, auf der Höhe
des Scheuerberge bin. Das tue ich nicht nur der Besinnlichkeit dieser Stunde
und der gesteigerten maleri chen Schönheit der Land chaft wegen, wenn nach
dem Sonnenuntergang die goldenen Pfeile des großen Tagesgestirns über den
Kamm des Schaumberge hinweg in den westlichen Abendhimmel schießen und
blaue Schatten den Osthang des Momberges herunterfließen, obschon das ein
Bild von einmaliger Schönheit und Eindringlichkeit vorabendlicher Stimmung ist,
sondern mehr noch aus einem andern Grunde. Ich möchte nämlich von dieser
Stelle aus den Klang der mir von Kindheit an vertrauten Abendglocke hören,
der von dem tief unter mir liegenden Turm der Oberthaler tephanskirche zu
mir herauf chwebt.

Fromm und silbern klingt sie über das weite Tal hin bis zu den dunklen Wäl­
dern drüben auf dem "Bauernstall" nach Alsweiler hin, zu den Arnikawiesen
des Oberthaler und Groniger Bruches und bei günstigem Winde bis Hahnert,
unweit von Tholey. Es i t eine so herzandringende und beruhigende Stimme, daß
man ihrem stillen Zauber mit Worten kaum zu charakteri ieren vermag. Die
Menschen der Stadt oder der großen Industrieorte kennen sie nicht mehr oder
nur ganz flüchtig. Die Reizüberflutung durch die chrillen, wirren Taggeräusche
sowie das nur noch von engem Erden- und Erwerbssinn genährte Getriebe auf
Markt und Straße, in Warenhaus, Hüttenwerk und Fabrik haben Ohr und Herz
abgestumpft, haben die Gemüter verarmen und verdorren lassen, so daß die See­
len für feinere timmungsv erte ver chlo en ind und nur noch reagieren auf
grelle Reize. Sie vermögen nichts mehr zu ver püren von der zarten Abendan­
dacht, die auf den hochgewölbten Schwingen des Aveglöckleins ausgetragen
wird über die Dächer, unter denen die Men chen mit engem, nur auf Verdienst
und Gewinn bedachten Erden inn wohnen, und über die Fluren, in denen seit
zwei Jahrzehnten die Motoren von Traktor und Mähdre cher rattern.

Ehedem hatten auch die Bauer leute, die auf Wiese und Feld harte Handarbeit
verrichten mußten, noch eine gute Antenne für den Ruf der Abendglocke, die
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wir allgemein "Betglocke" nannten. "Hüh!" sagte mein Vater, und die Pferde
vor dem Pfluge standen. Dann setzten wir uns, mein Vater und ich und die
Pflüger a,~f den N~chbarfeldern taten es ebenso, auf den Pflugholm: den wir
"Grennel (von Gnndel oder Grengel) nannten. Mein Vater nahm seinen Hut
ab, ich als Pferdetreiber, der die Peitsche führte, war immer barhäuptig. Dann
sah ich, wie seine Lippen sich bewegten. Wenn er dann "Amen" gemurmelt
hatte, sagte er manchmal zu mir: Jetzt geht der Engel des Herrn übers Feld und
nimmt die junge Saat in seine Hut." Mein Vater war durchaus kein Frömmler
aber er hielt am ererbten Brauchtum, selbstverständlich auch an dem religiösen'
soweit es sinnvoll war, fest. Auch heute hat die Betglocke auf dem Dorfe fü:
viele Leute noch einen gedanklichen Inhalt und löst und befreit manches emp­
findsame Gemüt von der bedrückenden Last und Zermürbung durch die Arbeit
in des Tages Fron.

Was ist es denn eigentlich, was dem Abendglöcklein des Dorfes diese bezwin­
gende, man könnte sagen, unirdische timme verleiht, diesen trauten, anheimeln­
den Klang, der auch den modernen Menschen noch anzusprechen vermag? Ist
es nicht der Ruf aus einer fernen, nur geahnten besseren Welt? Ist es nicht die
Gleichmäßigkeit und Abgemessenheit der Tonfolge, der schlichte Klang einer
einzigen Glocke, der sich so weit von einem Festgeläute unterscheidet wie das
Brausen eines Wasserfalles von dem hellen Pinken eines Waldbächleins? Klingt
das Aveläuten mit seinem gemessenen Ausstrahlen nicht wie der ruhige, sichere
Schritt der Ewigkeit?

Und noch ein anderes kommt hinzu: Durch den Klang der Abendglocke schwingt
ein eigenartiges Singen voll tiefen He~matfriedens und doch durchzittert von
einer unbestimmten Sehnsucht, die gerade der gehetzte Mensch unserer Tage
empfindet, wenn er als ein strapazierter, trotz allen Wohlstandes in seinem tief­
sten Innern unzufriedener und un icherer, vielleicht gar zerrissener Erdenbewoh­
ner in einer Stunde der Einkehr bei sich selbst einmal wirklich allein ist. Dann
rührt ihn auch die Stimme des Abendglöckleins an.

Am intensivsten empfindest du die abendliche Sommerflur, wenn das heilige Brot
in ausgedehnten Flächen reift, das Korn seine schweren Ähren senkt und dich
der würzige Duft von Kamille und Holunder umschmeichelt. Ja, dann packt es
dich zutiefst an, das abendliche Avegeläute. Auf der Bank am Ehrenmal des
Scheuerberges zu Oberthai müßtest du sitzen. In dem eingelassenen Spiegel des
wuchtigen Hochkreuzes glüht noch der letzte Strahl der bereits hinter die Hoch­
waldberge hinabgesunkenen Sonne. Da ertönt die helle, silberne Glockenstimme
die dich anheimelt, daß du dich in ie hineinbetten möchtest. Und wenn de:
letzte Ton über dem Talkes eI der jungen Blies verzittert, dann ist es dir zumute
wie beim Abschiednehmen eines lieben Freundes, der soeben deine Hand losge­
lassen und sich zum Gehen gewandt hat ... Doch ein Trost der Glockenstimme
bleibt zurück in dir, eine Hoffnung auf ein fernes glückseliges Land hoch über
der Wirrni unserer Zeit.

Während ich oben auf der Höhe noch lausche, bis der letzte Klang in den Wald­
bäumen neben mir verhaucht ist, wird eine alte Volksweise in mir wach, und ich
beginne vor mich hinzusummen:

"Trauliches Glöcklein, du läutest so schön!
Läute, mein Glöcklein, nur zu,
Läute zur süßen Ruh"!"
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Die Brautwerbung um Demuths Karhchen
VON HANS KLAUS SCHMITT

In den zwanziger Jahren de vorigen Jahrhun­
derts wurde die kleine Stadt St. Wendel so et­
was wie eine kleine fürstliche Residenz. Die
junge Herzogin Lui e von Sachsen - Coburg
lebte von 1824 ab getrennt von ihrem Gemahl
Herzog Ern t I. in der Hauptstadt St. Wendel
de sach en-coburgischen Für tentums Lichten­
berg. Die Anwesenheit des kleinen fürstlichen
Hofes bestimmte das Leben des Städtchens.
Auch die neben der Hofhaltung schon seit 1816
anwe enden Beamten, welche die Landesregie­
rung bildeten, erweiterten die Erfahrung und
bildeten den Geschmack. So schwebte ein
Schein fürstlichen Glanzes über dem ganzen
tädti chen Wesen und gab dem Denken der

Bürger Richtung und Form.

Zu dem ansehnlichen Stabe der Beamten, dieH. F. Sebaldt
Regierungspräsidenr von Trier mit ihren Familien au dem Coburger Stamm-
(I849 -1863) lande chon 1816 nach St. Wendel gekommen
waren, gehörte auch der Geheime Regierungsrat Augu t Martin Friedrich Sebaldt.
Er und eine Gattin Elisabeth geborene Gaferin aus Pasewalk richteten mit
Sohn und Tochter ihr wohnliches Heim in t. Wendel ein. Der heranwachsende
Sohn Karl Friedrich Wilhe1m knüpfte zarte Bande mit dem Bürgermädchen
Anna Katharina Demuth an. Die e war eine Tochter de Gastwirtes und Gerber­
meisters Nikolau Demuth und der Magdalena Rosina geborene Zangerle *).
Nachdem der dreiundzwanzigjährige Liebhaber ein einundzwanzigjähriges
"Kathchen" näher kennengelernt hatte, erwachte in ihm bald der tapfere Ent­
schluß, mit der Au erwählten ein dauernde glückliches Dasein zu beginnen.
Und es konnte bei oviel häu licher Vorliebe nicht fehlen, daß er seine Braut­
werbung bald an die Eltern der Geliebten richtete.
St. Wendel, den 11. August 182

Herrn und Mad. Demuth, Wohlgeboren.

Mehr als ein Jahr ist verflossm, seitdem mich das Glück zum erstenmal Ihre
freundliche Behausung betretm ließ; die Freundschaft hatte mich hingezogen; sie
hieß mich wiederkehren - bald verdoppelte die Liebe meine Besuche. Wol mag
dem forschenden, sorgsamen Auge der Eltern diese Triebfeder nicht entgangen
sein; - ich muß es wiinschm, denn blos auf die stillschweigende Genehmigung
kann ich die Ruhe mehrerer theuerer Personen, darauf bloß mein eigettes Glück
bauen.

Ihre Tochter ist es, deren Bild schon mit dem ersten Erblicken den leisen Wün­
schen mehles Herzens freundlich entgegentrat. Die sanften gutmütigen Züge der
Unschuld konnten die liebenswürdige eele nicht verkennen lassen, die wirklich
entfaltet zu sehen, ich bald Gelegenheit faltd.
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Ei~e gütige Aufn~hme in dem elterlichen Hause, leise Ahnungen der Gegenliebe,
steIgerten den KeIm der Neigung in kurzem zur leidenschaftlichen Liebe, welche
Anfangs nur in den schüchternen Zweifeln an ein lang geträumtes Glück ihre
Grenzen fand.

Auch diese Grenzen wichen mit der Gewißheit treuer Gegenliebe, mit Zuversicht
gab und gebe ich mich seitdem den süßesten Hoffnungen hin.

Glückliche Stunden, glückliche Tage lebe ich! Doch wie die ganze Natur ein Bild
des Drängens und Treibens nach Vereinigung darbietet, also drängt es auch mich
das;enige, was ich vor Gott und der Liebe mein zu nennen die Befugnis habe:
auch vor der Welt zu besitzen.

Diesen meinen Wunsch (: gewiß auch der Wunsch meines Katchens :) zu realisie­
ren, ist der Zweck vorliegender Zeilen; ich nahe mich daher den Eltern vertrau­
ensvoll mit der Frage:

Wollen Sie mir Ihre Tochter zum Weibe geben?

Wollen Sie mich als Sohn freundlich annehmen?

Die Prüfung des ersten Punktes muß ich lediglich Ihnen selbst überlassen; da ich
hier bekannt genug bin, werden Sie in Ihrem Urteil nicht leicht einen Mißgriff
tun können. Der zweite Punkt erfordert eine detaillierte Berührung von meiner
Seite.

Ohne Zweifel muß ich Ihnen, als liebenden Eltern, zuerst die Prüfung aufdrän­
gen, ob ich auch die Eigenschaften besitze, welche Ihr Kind glücklich machen
können, ob ferner meine ökonomischen Verhältnisse von der Art sind, daß ich
füglich eine Frau usw. unterhaltell kann.

Innig hätte ich gewünscht, schon ;etzt meinem Katehen ein glänzenderes Loos
darbieten zu können, ernstlich hatte ich mir es auch vorgenommen, meinem Ge­
fühl bis zum Eintritt ganz günstiger Umstände Zügel anzulegen und zu schwei­
gen: allein das Herz ist diesmal dem Verstand vorausgeeilt - doch glaube ich
nicht zum Unglück.

Wenn Liebe uns gemeinschaftlich tragen und unnötigen Aufwalld vermeiden
lehrt, können wir wohl getrost dem Ehestand entgegensehen.

Als Ergänzullgsrichter beziehe ich 500 Fl., als Auditeur 75, Accidellziell zu bei­
den mögen 600 Fl. wenigstens voll machen, mein Vater will mir bis zur Erhöhung
meiner Besoldung ;ährlich 100 Fl. zusd1ießen, faGit 700 Fl.

Wenig zwar, aber genug für den Anfang, überdies sind die Aussichten für mich
nichts weniger als ungünstig, sodaß ich auch in ökonomischer Hinsicht der Zu­
kunft getrost entgegensehen kann.

Offen und ehrlich habe ich Ihnen hiermit meine Wünsche und Umstände eröffllet
und erwarte VOll Ihnen eine gleid1e offene Alltwort. Heben Sie, ich bitte alle
möglichen Hindernisse sorgfältig hervor; unglücklich würde mich es machen
meine innigsten Wünsche ;etzt aufgeben zu müssen, glücklicher noch, wenn e;
dann sein müßte, wenn auch Ihr Benehmen mir neue ahrung für meine Hoff­
mmg gegeben habel1 würde.

Meine Eltern wollen blos mein Glück und billigen meine Wahl vollkommen.
Daß sie die baldige Erfüllung meiner Wünsche unterstützen, geht aus dem An-
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erbieten hervor, mir bis zur Verbesserung meiner Besoldung einen ;ährlichen Zu­
schuß zu verwilligen.

Beherzigen Sie das Glück Ihres Kindes und Ihres gehorsamen

Wilhelm Sebaldt

Drei Monate später, am 21. ovember 1825, führte der glückliche Bräutigam
sein "Kathchen" zum Traualtar.

Ihrer Ehe entsproßten sieben Kinder, von denen vier Söhne in hervorragenden
Stellen tätig waren. Sebaldt wurde zweiter Richter an der Herzoglichen Landes­
regierung. Beim übergang des Fürstentums Lichtenberg an den Regierungsbezirk
(1835) wurde er als Regierungsassessor in die Bezirksregierung übernommen und
wurde Regierungsrat, 1844 Regierungsrat und Justitiar. Er war Regierungspräsi­
dent in Trier von 1849 bis 1863.

So ganz auf sich selbst und seine eigene Kraft gestellt, stieg der wackere Mann
Stufe um Stufe der Beamtenlaufbahn an der Seite seiner Lebensgefährtin empor,
die, wie Max Müller schreibt, als einfaches Bürgermädchen ein oft und gern ge­
sehener Gast der Prinzessin Augusta am Hofe zu Koblenz wurde, indessen ihr
Gemahl sich der besonderen Freundschaft des Prinzen Wilhelm von Preußen er­
freute. Schließlich nahm Sebaldt wegen politischer Zwistigkeiten mit Bismark,
die ihren Ausgang in den Koblenzer Hofvorgängen hatten, als Regierungspräsi­
dent seinen Abschied. Seine letzten Lebensjahre verbrachte er mit seinem Kath­
chen in St. Wendel. Er starb am 22. Mai 1874, seine Gattin folgte ihm am 17.
Juli 1876. Beide Gatten ruhen friedlich nebeneinander auf dem St. Wendeier
Friedhof. Ihre Grabstätte blieb erhalten.

.) Nikolaus Demuth, geb. 20. 4. 1762, t 2. 4. 1834, war 1798 - 1801 Munizipal.gen" 1800 Einnehmer der
direkten Steuern, 1801 provo Adjunkt, spater Stadtrat und Kirchenschöffe. Sein Vater Jakob Demuth baute
das Gaslhau zum goldenen Engel (an der Slelle des heuljgen Kaufhauses Fremgen) und war vorher Wirr
zur Krone. - Die Frau des i1<olaus Demuth, Rosina geb. Zangerle, geb. 1n2, gest. 1834, war eine Toch­
ler des Kaufmannes Anton Z.
Lil.: Max Müller: Aus allen Zeilen im SI. endeIer Volksblatt vom 20.1.1912. Der Brief war anfangs
Oklober 1912 in der "Slraßburger Post" veröffenllicht.

Eine Blume, die sich erschließt, macht keinen LÄrm dabei. Auf leisen Sohlen
wandel,l die Schönheit, das wahre Gliick und das echte Heldentum.

Wilhe1m Raabe
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Ein moderner Scherenschleifer" an der Eich" in 0 berthal
VON RUDOLF JUST

Früher: ein Hund als Zugtier, ein alter Mann und ein Tretbrett.

Heute: ein schnittiges Auto, ein Motor und ein Junger in modischer Jacke.

"Alles .fließt", s~ kennzeichnete um 500 vor Christus der griechische Philosoph
Herakilt das eWIge Werden und Vergehen aller Dinge in einem steten Wechsel
und Verändern. Der Volksmund hat für diesen Erscheinungswandel die einfache
Formulierung geprägt: "Die Zeiten ändern sich", und oft geht das rehr rasch.
Vergleicht einer, der noch zur alten Generation gehört, die jetzigen Zustände
und Lebensgewohnheiten, das Benehmen auf der Straße, die Gesittung und das
riesige Ausmaß des Autoverkehrs mit den entsprechenden Verhältnissen seiner
Jugendzeit, als noch Kuhwagen und Pferdegespann das Arbeitstempo bestimmten,
so schüttelt er vielleicht darob den grauen Kopf und denkt: "Wo geht das hin­
aus?" Die Jungen aber lachen und meinen in einem überlegenen Ton: "Ihr seid
noch von der alten Welt on komme net meh met. Die Zeite han sich ewen geän­
nert." Wer gedankenlos in den Tag hinein lebt. für den sieht eine Woche aus wie
die andere, ein Jahr ist dem andern in seinen Grundzügen gleich, und jeder Mai
hat das seibe Gesicht, das heißt, die Welt ertrinkt in Blüten und Duft, die Amsel
singt in herben Kadenzen ihr altes Lied, und Liebespaare spazieren durch die
wonnigen Abende.

Manchmal aber treten Dinge an un heran, zufällig und unvermittelt, die uns
aufscheuchen aus unserer Gelassenheit und Gleichgültigkeit, weil sie mit plötz­
licher Unvermitteltheit den tiefschichtigen Wandel innerhalb kurzer Zeit auf­
reißen. Seltsamerweise sind es mei t ganz einfache Vorgänge und völlig unsen­
sationelle Situationen, die aber in un erm Erinnern eine feststehende Vorstellung
angenommen haben.

Kam ich doch an einem onnigen, von einem seidig blauen Himmel überspannten
Oktobernachmittag de verflo enen Jahre bei einem paziergang durch mein
Heimatdorf, das schöne Oberthai, zum Dorfplatz "an der Eich". Jahrhunderte hin­
durch tand dort als Wahrzeichen des Orte eine uralte Eiche, deren Jugendtage
bestimmt noch dem Mittelalter angehört haben. Sie war auf jeder Wanderkarte
als Merkbaum eingezeichnet. Der Stamm war bis zur ersten Astabzweigung
hohl und so groß, daß drei Buben darin vor Regen Schutz suchen konnten.
Es war ein turnerische Kun tstück, innen hoch zu klettern, ohne dabei die
Hosen zu zerreißen, und dann in den ersten Ast, der ebenfalls hohl war und
fast waagerecht stand, einzusteigen. Als Belohnung für seine klettersportliche
Bravourleistung konnte der Bur che sich in dem hohlen Aste, der wie eine große
Regenrinne nach oben offen war, ausruhen und schlafen. Vor einigen Jahren ist
diese Eiche eines biologischen Todes gestorben, sie ist nämlich in einer wind­
stillen Herbstnacht umgefallen. Trotzdem heißt es im Orte immer noch "An der
Eich". Früher war dort der Kirme platz. Seiltänzer, Wanderbühnen, Gaukler und
chausteUer aller Art chlugen dort ihr Freilichttheater auf und zeigten vor dem

um tehenden Publikum ihre Kün te. Es war auch die Stelle, an der die Macken­
bacher " chnurranten" die "Po t im Walde" blie en und "Im Grunewald ist
Holzauktion" als flotte Polka spielten.
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Als ich mich an jenem Oktobernachmittag dem Platze näherte, fiel mir die große
Kinderschar auf, die dort in ruhiger Haltung stand. Es mußte etwas Besonderes
unter der Eich los sein, und das war auch der Fall: Ein schnittiges Auto mit An­
hänger stand da, von den Schulbuben und Mädchen umringt. Da sah ich aud.
schon die Funken sprühen und hörte ein mir von Kindheit an bekanntes scharfes
Sirren. Aha, ein Scherenschleifer! Gibt es denn dieses Wandergewerbe noch?
Aber wirklich, ein Scherenschleifer! Ein Mann also aus der Gruppe jener alten,
nun ausgestorbenen Hunsrücker Berufe der Kesselflicker, Siebrnacher, Nagel­
schmiede, Besenbinder, Korbmacher, Schirmflicker, die ehedem um die gleiche
Zeit mit zuverlässiger Regelmäßigkeit ins Dorf kamen, um im Schatten der
alten Eiche ihr nützliches Handwerk mit einer Geschicklichkeit, die wir Buben
bestaunten auszuüben. Wir kannten sie alle mit Namen: "Der Bierfelder Han­
nes ist da!:' ging es wie ein Lauffeuer durchs Dorf, "der lange Sepp aus Höfchen,
der Siebrnacher, der Lockhanne aus der MuhI" usw.

Heute war nun ein Scherenschleifer an der Eich, ein ganz moderner, einer, der
den Schleifstein auf den Kofferraum eines schönen Autos aufgeschraubt hatte,
und statt eines alten mechanischen Getriebes mit Tretbrett und Laufriemen einen
Motor besaß der die rotierende Bewegung des Schmirgelsteines hervorrief. Und
noch etwas ~ar anders geworden: An der Stelle des "Sitzerather Vetter Pitt"
von ehedem mit seinem verwaschenen blauleinenen Kittel, der abgetragenen
Hunsrücker Schirmütze, der "Mücke" unter der Unterlippe und dem Gesichts­
ausdruck eines Dorfphilosophen stand ein kräftiger junger Mann in tadelloser
Kleidung und moderner Strickweste hinter dem tein.

Ich machte mich an den Mann heran und kam mit ihm in ein Gespräch. Woher?
Aus Sitzerath. Ob er den Vetter Pitt, den alten Scherenschleifer, vielleicht ge­
kannt habe? "Das war mein Großvater selig'. Da ging ich weiter, und es war
mir als falle die Last langer Jahrzehnte auf meine Schultern. Ich hatte heute an
der' Oberthaler Eich ein Stück meiner Juged wieder gefunden. Alte, verblichene
Bilder, die ich längst vergessen geglaubt hatte, erwachten in mir, nahmen wieder
Form und Farbe an: Der Sitzerather Vetter Pitt, ein hagerer, etwas gebeugter
Alter von 70 Jahren, saß auf seinem Schleifkarren, durch ein leichtes Dächlein
vor der grellen Sonne geschützt, hatte zur chonung seiner Augen eine blaue
Brille auf, trat in gleichmäßig ruhigem Takte das Tretbrett und ließ sich durch
nichts von seiner Arbeit ablenken. Er etzte einen Stolz auf eine gediegene
Bedienung seiner Kunden. enn er cheren und Schlachtme ser, Beile und en­
sen ablieferte, dann mußten sie, wie er behauptete, schwimmende Schafswolle
durchschneiden wie vor Zeiten die cbwerter Wieland . Er kannte die alte Hel­
densage aus seinen Lesungen während der langen untätigen Wintermonate im
eingeschneiten Hochwalddorfe, da sein Gewerbe ruhte.

Ob der Stahl hart oder weich, zäh oder spröde war, dem Vetter Pitt gelang kein
Schliff daneben, und wenn er dann mit einem Mailänder Stein, einem "Mamut­
chen", wie er ihn nannte, den Faden von der Schneide abgezogen hatte, war
die Klinge haarscharf wie ein Rasiermesser.
Hei wie sprühten bei ihm auch die Funken, schöner noch und reicher als die
da~als aufgekommene underkerze am Christbaum. "Ihr Buben, ihr könnt
ruhig eure Hand hinein halten , sagte er zu uns, "es ist ein kaltes Feuer".
Mancher von uns probierte es auch, und es war uns gar nicht recht, wenn die
Schleifersfrau, deren Funktion darin bestand, die stumpfen Gegenstände her-
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beizubringen, sie in Feinschliff wieder abzuliefern und den Arbeitslohn einzu­
kassieren, ab und zu Was er auf den Schleif tein goß und dadurch das wirbelnde
Feuerwerk abschwächte.

Wenn der Schleifkarren von einem kräftigen Hunde in eine andere Dorfgasse
gezogen wurde, dann waren auch wir Buben flott bei der Hand und schoben
den Wagen, damit Pitt nicht von seinem Sitz herunterzuklettern brauchte. Un­
terwegs riefen wir dann im Chor: "Scherenschleif! Scherenschleif!" und die Leute
kamen vor die Türe. Zum Dank für diese Bekanntmachung durften wir dann
eine Sense schleifen, was für uns den Höhepunkt der ebenso zweckbestimmten
wie romantichen Veranstaltung darstellte. Das ging nämlich so: Vetter Pitt hatte
stets eine alte Sense bei sich, an der er den Schleifstein vorbei surren ließ, wodurch
nicht nur ein tüchtiges Funkensprühen hervorgerufen wurde, sondern auch ein
solch scharfer Ton erzeugt wurde, daß die Hunde zu jaulen begannen. Auf diese
Weise machte der Alte seine Ankunft kund. Wenn wir Buben aber diese Sense
schleifen durften, was uns der Pitt je nach Laune erlaubte, 0 wurden Funken­
regen und SchriIlheit des an sich schon unerträglichen Tones noch stärker, sinte­
maIen wir die Sense nicht an der glatten Seite des Steines, sondern an der groben
aufsetzten. Die vorüberkommenden Frauen hielten sich die Ohren zu, und die
Rauschmarei, die sich über jede Kleinigkeit ärgerte, schrie uns an: "Ihr ungezo­
genen Lausbuben, de Deiwel han ihr quer im Leib!" und schlug wütend das
Fensterlädchen zu.

Manchmal begleiteten wir den itzerather Vetter Pitt bis nach Bliesen, dem
nächsten Dorfe bliesabwärts. Dann machte er, zumal wenn e chwül war, unter
dem mächtigen Wildkir chenbaum am Wegrande, wo ein paar Meter entfernt
das muntere Flüßchen vorbeizog und Kühle spendete, ein Stündlein Rast und
setzte sich mit un neben seinem truppigen Kastor im Grase nieder. Er erzählte
uns dann von der weiten Welt, in der er herumgekommen war bis nach Ostende,
Le Havre und Mar eilles. Seit ame und Abenteuerliches hatte er auf seinen
Fahrten während langer Jahrzehnte erlebt und geschaut. Er berichtete von Irr­
lichtern und Phantomen, die auf ein amen Wegen den müden Wanderer in
Sumpf und Verderben locken, erzählte von großen tädten und Seehäfen, von
der neuen Pferdebahn in Trier, vom chinderhanne und dem Schwarzen Peter
so lebhaft und anschaulich, als sei er elbst dabei gewesen und habe die tollen
oder lustigen Streiche des Räubers gegen Geizhälse, Juden und Franzosen mit­
gemacht, obschon der berühmt-berüchtigte Räuberhauptmann des Hunsrücks
bereits 1803 in Mainz durch da Fallbeil hingerichtet worden war. Aber seine
Kindheit reichte hinein bis in die erste Hälfte des 19. Jahrhunderts, also in jene
Zeit, da in der Erinnerung der Leute der Schinderhannes noch als eine Art Volk ­
held lebte.

Wir Buben lau chten den bald staunenerregenden und ergötzlichen, bald gruse­
ligen Erzählungen des alten Scherenschleifers mit offenem Munde und glaubten
ihm auch die Wolfsgeschichten, wenn er beispielsweise berichtete, er habe sich in
einen jungen Jahren, da die Behörde für den rechten Vorderfuß eines erlegten

Wolfes noch bis zu 13 Taler Prämien gezaWt habe, einmal in einem sehr stren­
gen Winter, als er Korbweiden im Walde habe schneiden wollen, vor einem
Irrwolfe, der sich aus den Ardennen über die zugefrorene Mosel hinweg bis in
den Hochwald verlaufen habe, auf eine hohe Tanne retten und mehr als eine
Stunde bei grimmiger Kälte oben au harren müs en, da das scheinbar ausge-

153



hungerte Tier ihn belagert habe. So brachte der Vetter Pitt etwas von dem Atem
der weiten Welt und dem bunten Geschehen in ihr in unser damals noch ~o

stilles Dorf, wir spürten in seiner ähe aueh etwas von der Wandersehnsucht
der einsamen Landstraße, dem romantischen Hauch, der über ihr liegt, und ihrer
leisen Poesie.

Auf einmal kam der alte Pitt nicht mehr; es hieß, er ei gestorben. Die Leute
trugen von da an ihre stumpfen Scheren und Messer nach St. Wendel in eili
Stahlwarengeschäft zum chleifen, aber allgemein wurde behauptet, der Sitze­
rather Vetter Pitt habe sie viel besser geschliffen als die St. WendeIer Schleifer
und auch als diejenigen, die zufällig einmal, weiß Gott, woher, nach OberthaI
kamen.

All dieses Erinnern überkam mich, nachdem ich mit dem Enkel gesprochen hatte
und nun, in tiefem Sinnen versunken, meines Weges ging. Alles vorbei! Die
Buben stehen zwar noch wie wir in unseren Kindertagen um den cherenschlei­
fer an der Eich, aber sie dürfen die Sense nicht mehr sirren lassen, brauchen allch
nicht mehr "Scherenschleif!" zu rufen, da der junge Mann eine Glocke an seinem
Wagen hat, können keinen Schleiferkarren mehr drücken, die Hunde und die
Rauschmarei nicht mehr ärgern, auch nicht mehr neben dem Schleifer im Weg­
randgrase sitzen - der Wildkirschenbaum ist längst gefällt - und den spannen­
den Wolfs- und Irrlichtgeschichten lau chen. Alles ist vorbei, vorbei! Die Zeiten
haben sich rasch geändert, die Technik hat in ihrem rasenden Entwicklungs­
tempo alles überrannt. Vielleicht wird in der nächsten Generation auch der
motorisierte Scherenschleifer im Strome der Zeit fortgetrieben werden und der
Urenkel vom Sitzerather Vetter Pitt mit einem kleinen Hubschrauber oder Fie­
seIer Storch auf den Oberthaler Dorfplatz "an der Eich" gehoppst kommen,
denn "Panta rhei - alles fließt." ur die Bezeichnung "An der Eich" wird blei­
ben, da sie seit langen Zeiten unverlierbar in den prachgebrauch der Ober·
thaler eingegangen i t.
N. B. Der letzte Wolf wurde im Mai 1900 bei Lisdorf, heute einem Teil der

tadt Saarlouis, erlegt. Im ganzen wurden in der Zeit von 1815 bi 1900 im Re­
gierungsbezirk Trier 2136 Wölfe getöte~.

Kupfer, Blei- und Silberbergbau
Ehemaliges Kupferbergwerk und chmelze im Amte Nohfelden

Erzgrube bei Walhausen

VON EMIL LUDWIG SEIBERTt

In den bisher er chienenen Beiträgen zur Geschichte des früheren Amtes Noh­
felden wurde die überwiegend landwinschaftliche Betätigung der Bevölkerung
des Gebietes hervorgehoben. Es wäre unrecht, wenn eine Entwicklung nicht er­
wähnt würde, die der Land chan zeitweise ein industrielles Gepräge gab und die
von Prof. Baldes in einer ge chichtlichen Heimatkunde der Birkenfelder Land­
schaft a1 die glänzendste Zeit für das Amt Nohfelden bezeichnet wurde.
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Es wird angenommen, daß schon zur Römerzeit die in der Gegend vorkommen­
den Kupfererze ausgebeutet wurden. Die Verarbeitung des heimischen Kupfers
wird den geschickten kelti ehen Kupferschmieden der vorrömisehen Zeit zuge­
schrieben. Anders läßt sich die vorzügliche Ausführung der bisher aus jener Zeit
aufgefundenen Wendel- und Brustringe, die eine vorge chrittene Technik vor­
aussetzten, nicht erklären.

Durch Urkunden nachweisbar ist der Grubenbetrieb erstmalig im 15. Jahrhun­
dert. Den Höhepunkt erreichte die Au beute im 16. und 18. Jahrhundert. Die
erforderlichen Erze wurden auf den Bännen der Gemeinden Wolfersweiler
Gimbweiler, Mosberg-Richweiler und Walhausen gegraben. Die Verhüttung er~
folgte in der Schmelze in Nohfelden, die als Mittelpunkt des bergbaulichen Be­
triebes im Amte Nohfelden anzusehen ist. Maßgebend für die Wahl des Ortes
Nohfelden für die Anlage zur Verarbeitung der Kupfererze war neben dem Sitz
der Amtsverwaltung die ungefähr gleiche Entfernung von den Erzgruben. Auch
mag die Nähe des Buchwalde , der herr chaftlicher Besitz war und die zum
Betrieb der Schmelze erforderliche Holzkohle lieferte, eine Rolle gespielt haben.
Der Abbau der Erze erfolgte in größerem Ausmaß zunächst auf dem Bann Wol­
fersweiler. Bei einem Rechtsstreit, der 1454 zwischen dem Pfalzgrafen Ludwig
von Zweibrücken und dem Grafen Friedrich von Zweibrücken-Bitsch entbrannte,
ist nur die Rede von dem Kupferbergwerk bei Wolfersweiler. Die er Handel
endete damit, daß sich die Beteiligten einigten, das Werk in "rechter Gemein­
schaft" zu betreiben. Im Jahre 1456 wurden die Arbeitsverhältnisse der beschäf­
tigten Frondienstleute geordnet.

Einen be onderen Auf chwung nahm der Bergbau unter dem Herzog Wolfgang
von Zweibrücken (1534 -1569). Er erweiterte 1556 die bereits 1514 geschaffene
Bergwerksordnung und widmete sich mit besonderer Sachkenntnis der wirt­
schaftlichen Entwicklung des Bergwesens. Die Bergwerksordnung enthielt u. a.
auch besondere Vergünstigungen für die Bergleute. Sie waren von allen Abgaben
und Fronden frei, durften "zur Eckernzeit 20 chweine in den Wald schlagen
und zur Gemeindeherde gehen lassen. Sie zahlten kein Ein- und Au gang geld,
waren aber dem Bergvogt unter teilt. Wenn dieser sie durch Boten oder Kerb­
holz mahnen ließ, sollten sie gehorsam sein.

Außer den Kupfererzen wurden auch ilbererze gegraben, so z. B. auf dem
Silberberg zwischen Steinberg-Deckenhardt und Gonne weiler. Diese Erze wur­
den ebenfalls in der Schmelze in ohfelden verhüttet.

Da die Mittel, die Herzog Wolfgang al Lande herrn zur Verfügung standen,
zu einer großzügigen Einrichtung de Betriebe nicht ausreichten, setzte man
sich mit süddeutschen Geldleuten in Verbindung, die für die Beschaffung der
erforderlichen Gelder sorgten. E wurden mehrere Bergwerksgesellschaften ge­
gründet, an deren Finanzierung sich alle, vom "Landesherrn und Bischof bis zum
Pastor und Landarbeiter, zum Lebkuchner und Weißgerber" beteiligten in der
Hoffnung, mühelos reiche Gewinne einheimsen zu können. Zu Propaganda­
zwecken wurde der Fund eine Brocken "Glanzerz" gehörig aufgebauscht und
diese Reklame scheint ihre Wirkung nicht verfehlt zu haben.

Die Erwartung aller Interessenten gingen jedoch nicht in der erhofften Wei e
in Erfüllung. Ob hierbei die hohen Ge tehungsko ten oder der mangelnde Absatz
der Produkte die Hauptrolle spielten, i t uns nicht bekannt. Nach dem Tode
de Herzog Wolfgang (1569) wurden die Gelder knapp. Der Betrieb mußte
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eingeschränkt werden, die großzügig eingerichteten Bergwerksanlagen konnten
nicht mehr in ihrem ganzen Umfang aufrechterhalten werden, und die Gesell­
schaften arbeiteten mit Verlust. Gegen Ende des 16. jahrhunderts war von der
ganzen Herrlichkeit nicht mehr viel vorhanden.
Beinahe 150 jahre ruhte nunmehr der Betrieb, bi er im jahre 1720 wieder zu
neuer Blüte erwachte. E war in der Zeit, als die chwedenkönige aus der Linie
pfalz-Kleeburg, Herzöge von Zweibrücken waren, unter der Herrschaft von
Gustav Samuel von Kleeburg (1718 -1731). Die Spuren dieser neuen Tätigkeit
sind bis in die jetztzeit erhalten und ermöglichen eine annähernd genaue Dar­
stellung des Abbaugebietes, der An und Weise des Erzgrabens und der in dem
Betrieb beschäftigten Personen. In die er Zeit lag das Schwergewicht des Ab­
baues auf der Gemarkung der Gemeinde Walhausen, räumlich von jeher das
größte Gebiet für die Erzgewinnung im Amte Nohfelden. Es erstreckte sich ost­
wärts der Straße von Walhausen nach Wolfersweiler mit den Flurbezeichnungen
"Weißer Haas", "Leckersberg" und dem dahinter liegenden, 463 m hohen Gru­
benberg, auf dem die Kupferkaul, die Kun t und das Zechhaus lagen. Der
"Weiße Haas" wird durch den Weihergraben vom "Leckersberg" und dieser
durch ein 30 bis 100 m breites Wiesental von dem Grubenberg getrennt. Beide
Vertiefungen gehen von Süden nach orden ansteigend und enden in der Nähe
des Feldwege von Wal hau en nach Mo berg-Richweiler, am weitesten westlich
bei der Toteneiche und ö tlich am Hange des Grubenberge . Von üden nach

orden dürfte da Abbaugebiet vom Zechhaus bis zur Kupferkaul (z. T. noch
auf dem Bann von Mo berg-Richweiler gelegen) etwas über 1 km und von
Westen nach Osten ungefähr die eIbe Entfernung betragen haben. Zeitlich ist der
Abbau am "Weißen Haas" im 16. jahrhundert erfolgt. Diese zeitliche Begren­
zung ist er ichtlich aus den noch vorliegenden Spuren der bergbaulichen Tätig­
keit. Während die trichterförmigen Einbrüche infolge von Stollenein türzen am
"Weißen Haa' nur mehr undeutlich zu sehen und die Stolleneingänge ganz
zugefallen sind, kann man an und auf dem Leckers- und Grubenberg die Reste
de Bergwerkes wegen der späteren Betätigung wesentlich klarer erkennen. Nach
der überlieferung i t am "Weißenhasen Weiher", der ich an einem Stollen­
eingang gebildet hatte, eine Herde Gän e plötzlich verschwunden. ie sollen
von dem Weiher aus in den Grubengang geschwommen ein und nachher den
Rückweg nicht mehr gefunden haben. Der Schauplatz dieser Mär i t eine flache
Mulde, die aber noch vor nicht allzu langer Zeit, wie sich ältere Leute erinnern
können, ein tiefes Loch von beträchtlichem Umfang gewesen sein soll.
Wenn man von der Lö chbach, einer dem Grubenberg vorgelagerten Wie e,
einen Blick auf die drei Erhebungen von denen der "Weiße Haas" heute be­
waldet ist wirfr kann man nicht erkennen, welche Tätigkeit vor über 200
jahren an 'dieser Stätte herrschte. Der Grubenberg i t auf der Westseite, die man
vor ich hat, zum Teil wieder kultiviert und an dem Abhang sind in Terrassen
Ackerfelder angelegt, die an den Rainen mit Ob tbäumen bepflanzt sind, denn
"wo der Pflug nicht geht, doch ein Baum noch tehr.'
Geht man jedoch näher an die e friedliche Landschaft heran, findet man auf

chritt und Tritt die Merkmale de früheren Grubenbaues in Gestalt von trich­
terförmigen Vertiefungen, die einen Durchmesser bis zu 10 Metern und eine
Tiefe bis zu 8 Metern haben. E handelt sich entweder um zugefallene Stollen­
eingänge oder unterirdi che Einstürze, die ich bis zur Oberfläche der Erde be­
merkbar machen. Die Arbeiten ollen ich auf 12 tollen erstreckt haben.
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Besonders zahlreich ind die Schutthalden, die zum Teil direkt bei den Stollen­
eIngängen oder in der Nähe der Erzwäschereien aufgeschüttet wurden. Auf den
Halden findet man heute noch an vielen Stellen Kupfererz neben dem Abfall
~er bei der Bearbeitung der Steinbrocken an Ort und Stelle liegen gebliebe~
Ist. Wenn man bedenkt, daß im Laufe der jahrhunderte der größte Teil der
Halden zu verschiedenen Zwecken abgeräumt wurde, kann man sich ein Bild
v~~ dem Ausmaß .der geförderten Gesteinsmenge machen. Die größte Erz­
wasche war am Weiher, der durch einen künstlich errichteten Damm zwischen
L~ckers- und Grubenweg hergestellt worden war. Dieser Damm ist noch zu drei
Vl.erte.ln erhal.~en und an der ~em Lecker berg zugelegenen Seite abgetragen, da­
mIt dIe aufwarts gelegenen WIe en und Äcker eine Zufahrt haben. Es ist anzu­
nehmen, daß der ehemalige Weiher am Eingang zum Weihergraben ebenfalls zur
Erzwäsche benützt wurde.
Zum größten Teil~ erfolgte der Abbau der Erze in schmalen Gängen, die den
Erzadern folgten. SIe waren etwa über einen Meter hoch und 70 bis 80 cm breit.

atürlich gab e auch richtige Stollen, die in den Berg vorgetrieben waren und
v?m Berginnern au in Gängen abzweigend den abbaufähigen Adern nachfolgten.
EIn solcher. Stollen, das ,,~chlitz~och" genannt, hat den einzigen Stolleneingang,
der noch. nl0t zugefallen I t. Bel allen anderen Stollen ist der Zugang verschüt­
tet, es SInd Jedoch mehrere bekannt, da bei der Anlage des Wasserwerks der
Ge~einde Walhau e~ verschiedene Gänge freigelegt wurden. Der Eingang zum
Schlttzloch befand SIch auf der Talsohle und führte unter der Erde aufwärts
ungefähr 1040 m bi zu dem jetzt noch offenen, schon erwähnten Loch, das von
der Oberfläche 10 m senkrecht in die Erde gegraben ist und einen Durchme ser
von 4 Metern hat. Von dem Boden diese Lodles führt eine erst in neuerer Zeit
errichtete Holztreppe nach dem Berginnern. Am Fuße dieser Treppe ist ein grös­
serer Raum von 10 m Breite, 4 m Tiefe und 2,50 m Höhe. Von hier aus gehen
nach re.cht und links e~.tengänge, die aber chon nach kurzer Strecke zuge­
fallen SInd. Von dem erwahnten Raume aus führt der Stollen geradeaus weiter
bis man nach einiger Entfernung vor einem 7 - 8 m tiefen chacht steht, auf
dessen Grunde sich Wasser befindet, das ein weitere Vordringen verhindert.
In den letzten 50 jahren hat ich der Wa er piegel hier um ca. 12 m gesenkt,
denn um die jahrhundertwende war vom Fuße der Holztreppe an alle überflu­
tet.
Die geförderten Erze wurden mit Karren von dem Stollen bis zur Nähe der Erz­
wäsche gebracht und don mit kleinen Hämmern, wie sie heute noch für den
Kleinschlag de Kiese Anwendung finden, von dem wertlosen Gestein befreit
und in der Erzwä che von dem anhaftenden chmutz gereinigt. Dann wurden
ie auf der Karren traße nach ohfelden zur chmelze gebracht, in der Weiter­

verarbeitung erfolgte. Manche Steine enthielten auch ilber- und Bleiadern die
in einem be onderen Verfahren nutzbar gemacht wurden. '

Man ollte n~n meinen.' daß die einheimi che B~völkerung die Gelegenheit wahr­
genommen hatte, um Ich au dem Bergbaubetneb durch Betätigung bei der Erz­
f~rder~ng utzen zu verschaffen. Das war jedoch nicht der Fall. Die Bevölkerung
hIelt Ich von den Erzgruben fern. Es mußten infolgede en fremde Arbeiter
herangezogen werden.~ die ha~pt~ächlich i~ größeren Bergbaubezirken angewor­
ben wurden. Zum großten Ted Ind un dle amen der im 18. jahrhundert hie
be chäftigten Bergarbeiter bekannt. Die meisten von ihnen tammten aus Sach~
sen und Thüringen, aber auch au der Pfalz, He en, Waldeck, vom Harz, aus
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Württemberg, Lothringen u w. waren sie zugezogen. Sie fanden auf verschiedene
Weise Beschäftigung. In der Mehrzahl waren sie Bergleute im Grubenbetrieb, in
dem sie als Obersteiger, teiger, Untersteiger, Hauer und Kunstknechte arbeite­
ten. Auf der Schmelze waren ein Hüttenmeister, ein Pochsteiger, die Schmelzer,
Garrnacher, Potaschbrenner und ver chiedene Handwerker, besonders Schmiede,
angestellt. Letztere hatten viel damit zu tun ,die bei dem Erzgraben stumpf ge­
wordenen Hacken wieder anzuspitzen. Bei der Hauptverwaltung gab es einen
Bergverwalter, den Buchsteiger und den Schichtschreiber. Zeitweise soll die Zahl
der Arbeiter einige hundert betragen haben.

Nur in eltenen Fällen kam die einheimische Bevölkerung mit den zugezogenen
Bergleuten in Berührung. Es waren getrennte Welten, kaum, daß einmal fami­
liäre Beziehungen entstanden. Wenn schon eine Hochzeit stattfand, dann waren
beide Teile von außerhalb. So ist die Verehelichung eines Sohnes des Steigers
Gottfried Seyer au Wal hausen mit der Tochter des Schuldieners Peter chwend­
ter aus Hirstein bekannt.

Die Grubenleute wohnten zum größten Teile in Baracken am Buchwald. In den
Kirchenbüchern wird die Siedlung ,Buchwald" genannt. Auch in den nahe gele­
genen Ortschaften hatte ein kleiner Teil der Belegschaft Wohnung gefunden. Die
genaue Lage der Baracken am Buchwald ist nicht bekannt. Genannt wird der
Distrikt Allerbach bei dem heutigen Türkismühle.

Al gegen Ende de 18. Jahrhunderts der Bergbaubetrieb stillgelegt wurde, sind
alle Zugezogenen wieder ver chwunden. ur zwei amen der damals im Betrieb
Beschäftigten sind heute noch in der Gegend zu finden: ]udenhut und Korb.
Ob es sich bei den damals Zugezogenen um die Stammväter des jetzigen Ge­
schlechts handelt, konnte noch nicht nachgeprüft werden, da die Kirchenbücher
des 18. Jahrhunderts nicht mehr hier vorliegen. Sie sind während des Krieges
sichergestellt worden, sollen aber demnächst wieder zur Verfügung stehen. Bei
Judenhut handelt es sich um den Schmiedegesellen ]ohann Georg ]. von Zabern­
feld aus dem Württembergischen, der arn 26.5.1762 in ohfelden gestorben ist.
Bei Korb ist es Johann Michael Korb, Sohn von Zacharia K., Steiger auf dem
Eisenstein-Bergwerk zu Wallendorf bei aalfeld, achsen-Coburg, der am 31. 7.
1770 die Eva Eli abeth Kirsch von Fohren-Linden in ohfelden heiratete. - Man
kann wohl mit icherheit annehmen, daß ein Teil der arbeitslos gewordenen
Bergleute in den nahegelegenen Saarkohlengruben Arbeit und Verdienst gefun­
den hat. So z. B. der Steiger Johann Christoph Poller, dessen Familienname
heute noch in der ähe von Saarbrücken exi tiert.

In den Kirchenbüchern sind auch zwei tödliche Unfälle beim Bergwerksbetrieb
beurkundet. Am 8. April 1739 verunglückte der Arbeiter auf dem Bergwerk
Heinrich Larnperti von Kirchheimbolanden tödlich und am 22.11. 1767 erlitt
der Bergmann Chri tian Heinrich Bleibtreu aus Bosenbach bei Kusel einen Un­
fall. Er wurde durch einen Erzkarren wider die Stollenwand gedrückt und erlag
am folgenden Tag in Walhausen einen Verletzungen. Bleibtreu war ein getaufter
Jude namens Benjamin Baer. Bei der Taufe in der lutherischen Kirche in oh-
felden erhielt er den amen Chri tian Heinrich Bleibtreu.
In der darauf folgenden Zeit wurde das Bergwerk nach und nach abgebaut, die
teigenden Unko ten machten den Betrieb unrentabel. Als Hauptkosten sind die

Arbeitslöhne zu nennen, die für eine chicht 12 - 15 Batzen oder 192 bis 240
Pfennige rheinischer Währung betrugen. tellenwei e wurde auch im Gedinge
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gearbeitet. Die Beleuchtung inne.rhalb der Grube erfolgte durch Kerzen, wovon
das Pfund 2 Batzen = 32 Pfennig kostete; das Pfund Unschlitt erforderte 7 _ 8
Kreutzer = 24 - 28 Pfennig. Es muß hierbei berücksichtigt werden, daß die
Kau~kraft.. des Geldes ~amal , soweit es sich um die Ernährung handelte, er­
he.b!J~ hoher war als m der neueren Zeit. Für einen Zentner Kupfer wurden
~eltwelse 50 Gulden erlöst. Ei~ Zentner Schlick (Erze, nach der Zerkleinerung
1m Naßpochwerk) ergab 20 bis 30 Pfund Kupfer. Hierfür wurde eine Bütte
Holzkohle gebraucht. - Der Absatz der Kupferbarren, die in der Hauptsache
nach Fr.?~kfu~t a: M. und Köln gingen, war infolge des Rückganges der industri­
ellen Tatlgkelt mcht mehr erfolgreich. Da auch der Alchimist Stahl, der Gold­
mac~~r des Herzogs von Zweibrücken, aus dem gewonnenen Kupfer kein Gold
fabriZieren konnte, blieben nach der Stillegung der Gruben die Restbestände
n~ch lange Zeit unverwenbar. Der Bergverwalter drängte die herzogliche Re­
gierung unter Angabe des noch vorhandenen Bestandes an Kupferbarren auf
eine Verwertung der unter einer Verantwortung lagernden Vorräte. Anscheinend
erhielt er von der Regierung gar keinen Bescheid, denn nach einem Jahre fragte
er nochmals an, da er mit Recht befürchtete, daß in der Folgezeit eine weitere
Ver~inderung des Bestandes eintreten würde. Die bei dem zweiten Erinnerungs-
chreIben angegebene Menge war schon wesentlich geringer. Ober die Ursache

des Abgangs ist aber nichts bekannt, auch darüber nicht, auf welche Weise der
Bergverwalter durch die Regierung von seiner Aufbewahrungspflicht entbunden
wurde.

Gegen Ende de 18. Jahrhunderts befaßten sich Frankfurter Geschäftsleute mit
dem ~edanken, den Betrieb wieder aufzunehmen. Es war in jener Zeit, als die
Auswirkungen der Französischen Revolution sich bereits bis an den Rhein be­
merkbar machten. Die äußeren Verhältnisse zum Wiederaufleben des Bergbau­
betriebes waren nicht günstig, deshalb unterblieb das Vorhaben.

E hat, sogar bis in die neue Zeit, nicht an Versuchen gefehlt, das Erzvor­
kommen am Grubenberg für die Volkswirtschaft nutzbar zu machen. Diese Ver­
suche sind auf staatliche Veranlassung zurückzuführen. Von privater eite ist
kaum mehr ernsthaft an eine Ausbeutung des Kupfererzes gedacht worden, denn
schon nach kurzer Untersuchung werden ich die Sachverständigen von der
Schwierigkeit einer einigermaßen rentablen Erschließung überzeugt haben. Aller­
dings beschränkten sich die Proben zumeist auf einer Begehung der vorhandenen
tollen und von einer ernshaften Schürfung war keinenfalls mehr die Rede. _

In der Zeit des Baue der Rhein- ahe-Bahn (1860) soll der Einschnitt kurz
hinter der Bahnstation Walhausen auf der Höhe der Wasser cheide zwischen

ahe und Blies nur deshalb durchgeführt worden sein, um auf breiter Basis
ei~ Bild der geologis~en Formationen zu gewinnen. Diese Ansicht kann richtig
sem, denn der Bau emes Tunnels wäre zweifellos viel billiger gewesen. In dem
Einschnitt, der nicht weit von dem Abbaufeld des Grubenberges vorbeiführt
wurde jedoch keine nennen werte Spur von Metallerzen entdeckt. '

Allg~.mein wur.de .die Stillegung der Gruben mit dem großen Wasserandrang
begrundet. Es I t Jedoch anzunehmen, daß dies nur ein Grund für die ent tan­
denen Schwierigkeiten des Abbaues gewesen ist. Viel mehr werden die mit dem
weiteren Fortschreiten der Arbeiten entstandenen höheren Unkosten und die
wenig erfolgreich~ Verwertung de: erzielten Produkte der Hauptgrund für die
Aufgabe des Betriebes gewe en sem. Der Was erandrang wäre durch eine ent-
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sprechende Anlage leicht zu bewältigen gewesen. Es hat auch damals schon tech­
nische Einrichtungen gegeben, die in der Lage waren, solche Schwierigkeiten
zu beheben. Mit besonderer Hochachtung wird z. B. von dem beim Kupferberg­
werk Fischbach an der ahe eingerichteten Wasserhebewerk, das gleichzeitig
als Schleppanlage diente, ge chrieben. E wäre also durchaus möglich gewesen,
des Wassers Herr zu werden, nur wären in diesem Falle die Kosten zu hoch
gekommen und die gewonnenen Kupferbestände im Preise nicht mehr konkur­
renfzähig gewesen.

Zum Schluß sei noch kurz die Einrichtung der Schmelze in Nohfelden beschrie­
ben. Sie war eine herrschaftliche Einrichtung und hatte eine Länge von 90 Fuß
und eine Breite von 60 Fuß. Als besondere Anlagen werden die Wohnung des
Verwalters, das Pochwerk (Erzverkleinerungwerk), das Rösthaus, das Wasch­
gebäude und der Holzschuppen, in dem die Kohle verwahrt wurde, genannt.
In der Schmelze wurden die Erze zunächst im aßpochwerk zerkleinert (mit
Blasebälgen) in Rö töfen erhitzt, worauf das Schmelzen in besonderen Schmelz­
öfen erfolgte.

Nebenbetriebe, die ebenfalls Eigentum der Herrschaft waren, sind die Holz­
kohlenbrennerei im Buchwald und die Schloßmühle, deren Mühlenteich die er­
forderlichen Wasser für den Betrieb des Wa chhauses und des Pochwerkes
lieferte.

Wenn die Angabe bei Balde , daß die Schmelze zwischen Schloßmühle und Nahe
angelegt war, richtig ist, dann dürfte die gegenüber dem heutigen Bürgermei-
tereigebäude gewe en sein. Damit stimmt auch überein, daß bei Ausschach­

tungsarbeiten für eubauten in dieser Umgebung Reste von Kohlen und Asche
in großer Menge gefunden wurden. Von den Schmelzanlagen ist keine Spur
mehr vorhanden. Die zur Herstellung der Holzkohle errichteten Meiler sind
z. T. heute noch im Buchwald zu erkennen.

Die Schloßmühle, im 16. Jahrhundert von der Herr chaft betrieben (im Ein­
wohnerverzeichnis von 1609 wird Bast, der Müller, unter dem herrschaftlichen
Gesinde aufgeführt), wurde im 18. Jahrhundert der Familie Loch als Beständer
zugewiesen. Der Rotgerber Andreas Loch, ohn des Gericht manne und Achat­
schieifers Johann Jakob Loch aus Oberstein, hatte am 2. September 1716 die
Maria Katharina criba, Tochter de Pfarrer Johann Scriba in Oberstein, ge­
heiratet und sich in ohfelden niedergelassen. Er wird die Schloßmühle nicht
nur al Mahlmühle, sondern auch al Lohmühle, einem Handwerk entsprechend,
benutzt haben. Loch hatte gute Beziehungen zur herrschaftlichen Regierung,
denn er wurde schon bald Gericht chöffe und darauf bi zu seinem im Jahre
1755 erfolgten Tode sogar chultheiß der Gerichtsschultheißerei Wolfersweiler.
Der Betrieb der Schmelze hatte den Vorrang vor der Mühle. Wenn die Schmelze
das Wasser des Mühlenteiche benötigte, mußte die Mühle zurückstehen.

Welche Schwierigkeiten zeitweise bei dem Unternehmen entstanden, erhellt
daraus, daß schon 1733 die Knappschaft die herzogliche Regierung um den
rückständigen Lohn verklagte. ach Aufgabe des Betriebes war eine Unter­
bilanz von 2275 Gulden vorhanden, Die Geräte und Werkzeuge wurden ver­
kauft und hierfür nur der Betrag von 309 Gulden erlöst.

Mit der Verwaltung de Bergwerk war zunächst der Bergdirektor Christian
Mose betraut. Die em folgte päterhin der Bergverwalter Johann Georg Heintz,
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de~ 1727 die Anna Luise Euler, Tochter des Stadtschreibers Euler in Kusel, ge­
heIratet hatte. Als letzter Bergvetwalter wird Herr von Bohr genannt, der am
1. Januar 1766, 54 Jahre alt, gestorben ist.

Quellen: I. Pr?f ~r, H, Baldes, G,eschi9>tliche Heimatku.nde der Birkenfelder Landschaft; 2. Kirchenbücher'
3, MitteIlungen de VerelOs fur HeImatkunde Im Landesteil Birkenfeld, '

Ein St.WendeJer Original

Jede Gegend weiß von Einzelgängern,
Spezies und Unika zu erzählen, welche
die Chroniken der tädte und Dörfer mit
Berichten über drollige Streiche, lustige
und ab onderliche Taten bereichern. 0

manch einer von ihnen war ein Welt­
und Menschenverächter, dem vielleicht
in der Seele das Bewußtsein eines ver­
fehlten Lebens nagte, und sich dafür an
den Menschen zu rächen suchte, indem
er chabernack mit ihnen trieb, sie zum
Ziel seines Spottes auserkor, ihnen aber
nie Böses antat.

Das ist der Typ und so einer war auch
der Tagelöhner Karl Kraus, der in einem
kleinen Häuschen der Ho pitalstraße
wohnte. Seine Herkunft ist chnell er­
zählt: Er wurde geboren am 26. 5. 1840
in St.Wendei al Sohn der Eheleute Mat- sr. WendeIer Original .Ktause Kar!"

thia Kraus und Gertraude geb. taudter. Er erhielt die Vornamen Carl Ern t.
D~r Vat~r~ geboren, 1812" war Bäcker von Beruf und stammte au Urexweiler.
DIe FamilIe hatte viele Kinder.

Unser "Krause KarI", wie er vom jüngsten bis zum ältesten Stadtbewoh _
d '0 " I ner genannt wur e, war eIn ngma seiner Vaterstadt - er starb am 21. Mai 1914

fast 74 Jahre alt - lebt aber heute noch im Gedächtni vieler.

Im "Heimatbuch des Kreises St. Wendel" wurde 1948 schon einmal von d'
S d I· "h1 S' Be d le emon er mg erza t: "eme on erheit war, daß er Ruhe über alles I' bt d
'd Arb' fl' l'ch d le e unJe er elt ge Issent I au em Wege ging. Damit war er eigentl·ch d G.

oo k S h' kl dIas e
gdenßstuc :hom 'che tppe

d
l1 os, h er seinen amen nur dem Umstande verdankte,

a man I n n1 t an ers sa al mit einer Schippe auf der chulter d Ab'
hl f d d d " ch d ' er reItnac au en un enJel1lgen u en, der ie erfunden hat Wehe d

h
'oo • , wenn er en

Ur eber der Arbelr getroffen hatte. ber der hielt sich versteckt d bl' I
h"ch ch I 'ch ' un mze te

ch
° ,stens

kl
s fe mls

dl
, haus chse~nfem V:rsteck heraus, wenn jung und alt dem

Ippen ° reun IC na ne: "SchiPP, hol ihn! Hätt' ich nur deine Kn ch ,
W ' K KIb' d' 0 en.Je ge agt, rause ar ga tn le er Beziehung kein Ärgerni . e h' I '
d h' Eck' T k" d H ' r le t e mIter tu Igen e 1m "ac e au e und ging nur unter d'e L" , I eute, wenn
etwas Be onderes war. Damit Ihm I1Ichts Besondere entgehe, hatte er eine
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Hans Klaus Schmitt

Liste - einen Terminkalender - worauf alle amenstage, Geburtsfeste und der­
gleichen denkwürdigen Tage verzeichnet waren, die in seinem weiten Bekannten­
kreise zwischen dem 1. Januar und dem 31. Dezember gefeiert wurden. Von
großer Nächstenliebe beseelt, verließ er zur gegebenen Gelegenheit seinen be­
haglichen Sitz, um mancherort der erste und einzige Gratulant zu sein. Ein
Sträußchen künstlicher Blumen vertrat das übliche Bouquet, und wenn Karl
in ein Haus kam, war sein erstes, daß er dem Geburts- oder Namenstagskinde
dieses Sträußchen hinreichte, es gleich wieder an sich zog und mit einem Hand­
schlag seine herzlichen Wün chen übermittelte Wenn dann der so Beglückte die
"Zeichen der Zeit" verstand, schied Karl mit Dankesworten und einem Schnaps
und auch dem vertrauten "Also bistet ächstjohr!" Als aber einmal ein von
ihm Ausgezeichneter liebenswürdig meinte: "Karl, für dich hätt' ich etwas Ar­
beit: einen Haufen Holz klein zu machen!", da zog sich Karl's Gesicht sonderbar
in die Länge: "Von der Ärwet werd mr müd". Sprach's, verschwand und strich
daheim gar den amenstag aus seinem Festkalender.

In seinen letzten Lebenstagen ließ ein besorgter achbar, der Schuhmachermeister
Nikolaus Josten, den Arzt zum Krankenbett rufen, der Wassersucht feststellte.
Und so meinte denn der Krause Karl, der auf Wasser überhaupt nicht gut zu
sprechen war, auf seinem Krankenlager: "Eich hann mei Lewe lang käh Wasser
getrunk unn doch soll ich jetzt an Wassersucht sterwe. Dat versteh wer weil,
ich komme nimeh met."

Da Portal der Wendelskirche
2 Folgen

WV 28. und 30. 5.

1890
Der Martinitag
WV 11. 11.

1891
Der Gute Brunnen bei Güdesweiler
3 Folgen

WV 14., 17. und 19.2.

Unser Rathaus, 4 Folgen
SWV 2.3. bis 23. 3.
Die Beziehungen unserer Heimat zur
Ukraine
SWV 28.3.

Ein Jubiläum unserer Post, 5 Folgen
SWV 11. 6. bis 27. 6.

Aus der Geschichte unseres Spitales,
5 Folgen
SWV 27.8. bis 17.9.

Vom Essen und Trinken im alten
St. Wendel, 7 Folgen
SWV 19.9. bis 3.10.

Warum wir St. WendeIer Kriegs­
anleihe zeichnen müssen / Ein Mahn­
ruf aus unserem städt. Archiv,
3 Folgen
SWV 5. 10. bis 19. 10.

Dos Wohnen im alten St. Wendel
3 Folgen
SWV 23.11. bis 10.12.

1919
Aus dem Leben einer St. WendeIer
Bürgerfamilie
(Müllers Urgroßvater Marth. Müller)
WV 7.6.

Aus dem Leben St. WendeIer Bürger­
familien
(Dhame, Cetto, Riotte u. a.)
6 Folgen
WV 2. 8., 16. 8., 23. 8.,30. 8.,30. 10.

und 3. 1. 1920

Die Grabkapelle derer von Sötern
im Wendelsdom
SWV

1922
Trierische Ansiedler im Banate
i. Trier. Heimat Jg. 1/1922 . 150 ff

Die St. Wendeler Landwirtschaft
in alter Zeit
WV 7.1.

Handel und Wandel im alten
t. Wendel, 10 Folgen
WV 20.5. bis 21. 10.

Die Eroberung der Stadt t. Wendel

1898
St. WendeIer Familiennamen
Älteste amen, 3 Folgen
SWV 12., 19. und 26.3.

1900
Alte und neue St. WendeIer Familien
(Familie Demuth u. a.)
SWV 13. 3. und Fortsetzung

1906
Die Ortsnamen des Regierungsbezirks
Trier / 1. Jahresbericht der Gesell­
schaft für nützliche Forschungen zu
Trier, 1900 - 1905 - Trier, 1906 -

1910
Die Ortsnamen des Regierungsbezirks
Trier / Jahresbericht der Gesellschaft
für nützliche For chungen zu Trier,
11. Teil - Trier, 1910 -

Der Johannistag
SWV 25.6.

1896
Beiträge zur Urgeschichte des We t­
richs, 159 eit. - Verlag Karl Müller,
St. Wendel -

1912
Die Brautwerbung des Regierung ­
assessors Wilh. Sebaldt im Jahre 1825
SWV 20.1.

Der 2. Februar 1677 in t. Wendel
SWV 3.2.

Das Leyser von Lambsheim' che Haus
am Fruchtmarkt in t. Wendel
SWV 7.9.

Einquartierung der Deutschmei ter­
truppen in St. Wendel im Mai 1771
SWV

Die Verwaltung der kurfürst\. trieri­
schen Kellerei St. Wendel im 16. Jahr­
hundert
SWV

1918
Ein Verwaltungsbericht aus dem
Amte St. Wendel, 3 Folgen

WV 5. 1. bis 19. 1.

SWV
MzH
US
Bt
HbSW
SVZ
WP

Abkürzungen:

St. WendeIer Volk blatt .
Merziger Volk zeitung, Beilage "Un ere Heimat"
Unsere aar / Heimatblätter für die Saarlandschaft
Bote von der aar, Kalender (Saarlouis, Verlag Hausen)
Heimatbuch de Landkreise St. Wendel, Jahrbuch
Saarländische Volkszeitung, Beilage "Stimme der Heimat"
Wochenpo t / Wochenzeitung in St. Wendel .

Die Schriften Max Müllers / Eine Bibliographie
1884 -1937
ZUSAMMENGESTELLT va HA s KLAUS SCHM1TI

- Lebensbeschreibung Müller bereits im Heimatbuch 1967/68 -

1884
Beiträge zur Geschichte de Für ten­
turns Lichtenberg
SWV

1887
Die t. ebastian -Bruder chaft in
St. Wendel
SWV 13.1

Orts- und Flurbezeichnungen 10 der
St. WendeIer Gegend
SWV 19. 3., 9 Fort etzungen bis 12.4.
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durch Franz von Sickingen
SWV 2. und 9.9.

Der Leib unserer tadt I.
SWV 23.12.

1923
Der Leib unserer Stadt 11., 17 Folgen
SWV 17.2 bis 25.12.

1924
Der Leib unserer Stadt m., 3 Folgen

WV 4. 1., 8. 2. und 22. 2.
Aus einem alten Buche / Ein Band
des "Wochenblatte für Sr. Wendel
und Ottweiler" 1836/1837, 2 Folgen
WV 19.3. und 22.3.

Unser Wendelsdom, 2 Folgen
SWV 18.4. und 12.5.
Trierische Ansiedler im Banat
3 Folgen
SWV 5.7., 9.7. und 17.7.

1925
Der Krieg gegen Franz von icklngen
2 Folgen
SWV 4. 6. und 12. 6.

1926
Eine untergegangene Welt
Aus der Römerzeit am chaumberg
Bt 1926
Das Schmiedchen von Aschbach
Bt 1926
Der Scherenmatz
Bt 1926
Kurtrierische Auswanderer im Banat,
In "Ährenfeld", Volks chulle ebuch
für 7. und 8. Schuljahr - 1926 -

1927
Der Troßbub. Eine geschichtliche Er­
zählung aus der Vergangenheit der
Stadt St. Wendel
Bt 1927

Die Besiedlung un erer Heimat
Westrich-Kalender 1927
Aus dem Leben un erer Vorfahren
24 Folgen
SWV Januar - 14. Mai
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Ein St. WendeIer Fronleichnamsfest
in alter Zeit
SWV 21.6.

Ein t. WendeIer Stadtbild von 1862,
Ein Steindruck
SHV 4.7.

Die Geschichte der Stadt St. Wendel
von ihren Anfängen bis zum (Welt­
kriege (1914), 783 S. - St.Wendel,
1927 -

Das Erwerbsleben der Stadt St. Wen­
del, 30 Folgen
SWV 20.8.1927 - 15.5.1928

1928
Die Ortsnamen Kreise Merzig,
1. Jahrbuch des Vereins für Heimat­
kunde im Kreise Merzig, 1928

Unsere Landwirtschaft in alter Zeit
Bt 1928

Der Hunnenring
US Jg. 3 r. 3

Aus alter Zeit (Reise des Majors
Plänkner durch das Fürstentum
Lichtenberg)
Westrich-Kalender 1928

Der Hahnenkampf
SWV 24.4.

Eine neue Schrift über das Klo ter
Tholey (Levison: Das Testament des
Grimo, 634)
SWV 18.5.

Geschichte eines alten Hauses
(Haus des Malers Lauer)
SWV 14.6.

Sr. WendeIer "Halunken".
Eine königliche "Auszeichnung"
SWV 15.6.

St. WendeIer Gerberstreiche, 4 Folgen
SWV 27.6. - 3.7.

Eingegangene St. WendeIer Gewerbe:
Brauereien
SWV 2.7.
Eingegangene St. WendeIer Gewerbe:
Schnap brenner, Müller, Gerber

WV 5.7.

Eingegangene St. WendeIer Gewerbe:
Tuchmacher
WV 6.7.

Eingegangene St. WendeIer Gewerbe:
Nagelschmiede, Drechsler, Eilboten
SWV 10.7.
Der Gudesberg
SWV 19.7.

Der Bosenberg im Wandel der Zeiten
SWV 30.8.
Das Dahm'sche Haus in St. Wendel
SWV 7.9.
Die Rheinstraße / Rainstraße

WV 31. 10.

eujahr im alten St. Wendel
SWV 31. 12.
1929
Der St. WendeIer Fruchtmarkr
100jähriges Jubiläum
SWV 24.9.
Die St. WendeIer Pre se
SWV 19.10.
Die Stadt St.Wendel in der Geschichte
SWV 19.10.
Eine alte Römerstraße
SWV 19.10.
Der Schaumberg, das Wahrzeichen
des St. WendeIer Landes
SWV 19.10.
Die Ge chichte eine alten Hau e
in St. Wendel
Bt 1929
Pioniere un erer Heimat
(Wilh. v. Fellenberg u. a.)
Bt 1929
Das Güterbuch der Familie v. Hame
US Jg. 4 r.3
1930
Das Wirtschaftsleben unserer
Altvordern
- Wadern, 1930
- Schwarzerden
SWV 9.4.
Geschichte der Benedikrinerabtei
Tholey / Aus Pergamenten und Ur­
kunden von 634 - 1792
SWV 23.8.

Der Erbsensonntag
US Jg, 5 Nr. 6

Die Einrichtung des St. Wendeier
Schlo ses
Westrich-Kalender 1930

Aus der freien Reichsherrschaft
Dagstuhl
Trierische Heimat Jg. 7
Ein Hochwälder Heimattag
Trierische Heimat Jg. 7

1931
Die St. Wendeier Straßennamen
SWV 18.2.

Der letzte Scharfrichter des Hoch­
gericht St. Wendel
SWV 4.8.

Gneisenau in t. Wendel
SWV 27.8.

Ein schwarzer Tag St. Wendeis (1703)
SWV 5.9.

Kardinal ikolaus Cusanus und die
Kanzel im Wendelsdom
SWV 24.10.

Der Wendelstag in alter Zeit
SWV 24.10.
Der Weiselberg
US 1930/31

Der Freier. Sittenbild vom Hochwald
Bt 1931

Wie der Michel un chuldig verurteilt
wurde
Bt 1931

Allerlei Flurnamen aus dem Saarlande
Bt 1931

Wie der Sandmatz die Polizei zweier
Herren Länder hereinlegte
Bt 1931

Die Beziehungen derer von Sötern
zur tadt St. Wendel
US Jg. 6 Nr.1

1932
Die eujahrsfeier im alten St.Wendei
SWV 4.1.

Wa uns St. WendeIer Flrunamen er­
zählen 1. (Quartiermeisters Deli,
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Doktors Deli)
SWV 17.3. und 30.4.
St. WendeIer Revolution vor hundert
jahren,
Beitrag zum Hambacher Fest 1832

SWV 28.5.
Die Stadtgeschichte St. WendeIs
SWV 25.6.
Unsere Feldmark
(Gemarkung St. Wendel)
SWV 25.6.
Ein geschichtlicher Gang durch
St. Wendel / Festschrift zur 600-jahr­
feier der Stadt, 1332 -1932,
Broschüre - St. Wendel, 1932 -
Wie unser Gymnasium seinen alten
Namen bekam
SWV 9.7.
Die Martinsgans auf dem Wendels­
dom
SWV 9.7.
Das Kapuzinerkloster zu Wadern
Trierische Heimat jg. VIII 10/11
Das Kapuzinerkloster zu Wadern
Trierische Heimat jg. VIII 12
Das Kapuzinerk10ster zu Wadern
Trierische Heimat jg. IX 1/2

Gestalten vom Hochwald
Bt 1932
Unsere saarländischen Familiennamen
Bt 1932
Die Stadt St. Wendel in der
Geschichte
US Jg. 7 Nr. 2/3

1933
Was uns St. WendeIer Flurnamen er­
zählen H. Schlaufenglan, Schultheis­
senwald, Schwanenfeld

WV 8.2.
Was uns St. WendeIer Flurnamen er­
zählen III. Acht, Brühl, Meß, Kellerei­
heck
SWV 16.2.
Was uns St. Wendeier Flurnamen er­
zählen IV. Kühtränk, Geißenstall,
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Geisheck, Ochsenweide, auf Wolfs­
scher
SWV 15.3.
Das Testament eine St. Wendeier
Landsknechts
SWV 23.9.
Die alte Trierer Straße
SWV 5.12.
Allerhand Volk aus dem Hochwald
Bt 1933

1934
Der Einfluß unserer alten Straßen
2 Folgen
SWV 29. 1. und 5.2.
Die letzten Schicksale der toten Her­
zogin Luise von Sachsen-Coburg­
Gotha, 5 Folgen
SWV 21. 4., 28.4., 5.5., 23.5., 25.6.
Wie wir zu Kurtrier kamen
SWV 21. 6.
Die letzte Parade vor dem General
von Goeben
SWV 11. 8.
Der Dreistöckige. Eine Erzählung
SWV 11. 8.
Neues aus unserer Heimatgeschichte
SWV 16.8.
St.Wendel hundert Jahre bei Preußen
5 Folgen
SWV 1. - 5. 10.
Der Kirmeshut. Eine Erzählung
WV 22.10.

Im Westrich nur Steine und Not,
an der Theiß Weizen und Brot
SWV 3.11.
Schloß Dagstuhl
Bt 1934
Wie der Löffelpitt hereinfiel
Bt 1934
Der große Ungarzug der Merziger I
MzH Nr. 8
Der große Ungarzug der Merziger II
MzH Nr. 9
Allerhand vom Dagstuhler Hof
3 Folgen
MzH r. 7/8/9

Vor hundert Jahren: Entstehung des
Kreises St. Wendel
Westrich-Kalender
Swemmelin und Werbelin / Zwei Ge­
stalten des Nibelungenliedes
MzH Nr.7 (20.11.)

1935
Heimkehr / Ein Rückblick und Aus­
blick - Zur Rückgliederung des Saar­
landes -
SWV 1.3.
Die Besetzung der Stadt durch
preußische Truppen im Jahre 1832
SWV 13.1.

Der St. Wendeier Münzschatzfund
2 Folgen
SWV 8. und 9. 8.
Der Lebacher Theriakkrämer
2 Folgen
SWV 25. und 26.9.
Der Wendelstag vor zweihundert
Jahren
SWV 19.10.
Tholey
Bt 1935
Alte Fürstengräber im Hochwald
MzH Nr.3 (20.4.)
Der große Ungarzug der Merziger III
MzH Nr. 1/1935
Wie eine Straße wurde (Bahnhofstr.
St. Wendel) in "Ruf der Heimat" zur
Pflege u. Förderung des heimatlichen
Gedankens - St. Wendel, 28. 5. o. J.
(1935?)
Ein Soldatenleben vor 150 Jahren in
Dagstuhl (Wilh. Albert Freiherr de
Lasalle v. Louisenthal)
Trier. Heimat Jg. 11 1934/35 S. 86 H.

1936
Bildung des St. WendeIer Großgrund­
besitzes, 2 Folgen
SWV 4. und 8. 1.
Quartier- und Garnisonsleben in
St. Wendel
SWV 22. 1.
Das Puderkätchen. Eine Erzählung

SWV 29.1.

Was uns eine Säule im Dagstuhler
Hof erzählt
MzH Nr. 2 (4. 4.)
Das Amtshaus der Stadt St. Wendel
SWV 9.5.

Die Herren von Sötern und die Stadt
St. Wendel, 2 Folgen
SWV 3. und 8. 6.
Die kurtrierische Mitherrschaft
in Mettnich - Mühlfeld
SWV 1. 8.

St. WendeIer Frauen und die Fahnen­
flucht der Homburger Schloßgardisten
SWV 26.8.

Der Pfälzer Sepp und der "Wilde
Mann". Ein Kirmeserlebnis
SWV 27.7.
Die Familie Linxweiler
SWV 10.10.

Fürst Ludwig und der Linxweiier
Bauer
SWV 21. 10.

Drei Urkunden aus dem St. WendeIer
Stadtarchiv 1811-1814
SWV 28.11.
Ein treuer Diener
MzH Nr.5 (29. 7.)

Die Erbhöfe im alten Dagstuhler
Land I
MzH Nr.5 (29. 7.)

Die Erbhöfe im alten Dagstuhler
Land H
MzH Nr. 6 (September)
Eulenspiegel auf Sier burg
Bt 1936

Eine Hochwälder Wirtschaft im 18.
Jahrhundert
MzH Nr.2 (4.4.)

1937
Aus trüber Zeit
SWV 13.1.
Die "Firma' Schneidersepp und
Tuppjakob
WV 4.2.
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Die St. Wendeler Fastnacht
SWV 4.2.

Wie der Roschberger Hannes seinen
Sonntag hielt .
SWV 11. 2.

Bruder Hahn von der Wendelskapelle
SWV 7.4.
Die St. WendeIer Wirtshäuser I
SWV 8.7.

Der Kommendarabt Peter Salabert
Ein Kapitel aus der trübsren Zeit des
Klosters Tholey
SWV 8.7.

Der Vetter Spies / Eine wahre Ge­
schichte aus der coburgischen Resi­
denzstadt St. Wendel
SWV 10.7.

Die St. Wendeier Wirtshäuser II
SWV 13.7.

Die St. Wendeler Wirtshäuser III
SWV 14.7.

Münzschatzfunde im Hochwald
MzH Nr. 8 (Juli)

Die Fürstengräber zu Silvingen
MzH Nr. 8 (Juli)

Münzschatzfunde m Hochwald II
MzH Nr.9 (August)
- Tod Max Müllers am 22. August -

Der Musterwirt. Eine geschichtliche
Erinnerung
SWV 28.8.

Schuhmachermeister Josten und der
rote Prinz
SWV 28.8.

Veröffentlichungen aus dem achlaß

Unsere saarländischen Vornamen
Paulinus, Trierer Bistumsblatt
vom 15.5. 1948

Alemannische und fränkische OrtS­
namen im St. Wendeier Land
Aus "Beiträge zur Urgeschichte des
Westrichs" - t. Wendel, 1896 ­
HbSW 1948
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Swemmelin und Werbelin / Die selt­
same Entdeckung eines ungarischen
Gelehrten
SVZ 17.8.1951

Die St. WendeIer "Halunken"
SVZ 12. 9. 1951

Notzeiten um anno 1800 / Drei Ur­
kunden aus den Jahren 1811 -1814
SVZ 29. 8. 1951

Der Troßbub. Eine Erzählung aus der
Vergangenheit St. Wendeis
HbSW 1951/52

Der Erbsensonnrag in Gehweiler bei
Wadern
SVZ 27. 2. 1952

Reisen in alter Zeit
SVZ 8.5. 1952

Eine uralte Straße
HbSW 1953/54

Der Schüsselpeter
HbSW 1953/54

Die letzten Schicksale der toten Her­
zogin Luise von Sachsen-Coburg­
Gotha
WP 23. 1. 1954 und Fortsetzungen

Die Einrichtung des St. Wendeier
Schlosses
HbSW 1955/56

Zwei Grabdenkmäler der Familie von
Sötern im Wendelsdom
HbSW 1957/58

Ein St. Wendeler als kurtrierischer
Soldat
HbSW 1961/62

Der letzte Scharfrichter des Hoch­
gerichts St. Wendel
HbSW 1961/62

Das Haus Schloßstraße Nr. 5
in St. Wendel
HbSW 1965/66

Der Hunnenring
WP (?)
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